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					Christoph Kramer, geboren 1991 in Solingen, ist Fußballspieler, TV-Experte, Podcaster – und Autor. Er spielte zuletzt für den Bundesligisten Borussia Mönchengladbach und war von 2014 bis 2016 Nationalspieler. 2014 wurde er Weltmeister. Er ist regelmäßiger Gast in Tommi Schmitts Podcast »Copa TS« und einer der ZDF-Experten bei Länderspielen und den großen Turnieren.

					Christoph Kramer ist der erste Profi-Fußballer, der einen Roman veröffentlicht. 
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		Über dieses Buch

		
		
					Die schönste Überraschung dieser Saison – der berührende Coming-of-Age-Roman des Fußballweltmeisters

					Der wärmste Sommer aller Zeiten, die erste große Liebe, eine Nacht, die alles verändert. Christoph Kramers Roman ist eine so persönliche wie berührende Geschichte über das Fünfzehnsein und die Momentaufnahme einer Zeit, in der alles noch so einfach schien. Erzählt mit ganz viel Herz und einem unwahrscheinlichen Gespür für die kleinen Dinge, die im Leben einfach alles bedeuten. 

					Es ist der Sommer 2006, ein Hitzerekord jagt den nächsten, die Fußballweltmeisterschaft verändert das Land — und für den 15-jährigen Chris verändert sich gerade das ganze Leben. Er verbringt die Abende mit seinen Freunden auf dem Dach der alten Scheune und verschläft die heißen Tage im Freibad.  Er will Fußballprofi werden, aber vor allem will er eins: endlich cool sein. Chris ist ein Teenager wie jeder andere auch, auf der Suche nach sich selbst. Dann passiert das Unfassbare. Debbie, das schönste Mädchen der Schule, interessiert sich ausgerechnet für ihn. Es beginnt eine emotionale Achterbahnfahrt, bei der Chris alles wagt und doch nie vergisst, was wirklich wichtig ist: Freundschaft und die Gewissheit, wirklich gelebt zu haben. Ein nächtlicher Roadtrip mit seinem besten Freund ist da ein guter Anfang …

					Christoph Kramers Debüt katapultiert uns zurück in die Zeit im Leben, in der alles möglich schien und in der das größte Glück und die größte Verzweiflung ganz nah beieinanderlagen. Eine wunderbar melancholische Hommage an den Zauber aller Anfänge, die Magie der ersten Liebe und nicht zuletzt an die Freundschaft – die Geschichte eines Sommers, den man nie mehr vergisst.
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Der Lärm war ohrenbetäubend. Waren die Polizisten wieder da? Schossen sie auf uns? Nein, der Schuss war nicht aus einer Pistole gekommen. Dieser unglaubliche Knall musste aus einer Kanone stammen. Einer Kanone, die gut zu diesem mystischen Ort gepasst hätte, an dem Gefahr und pures Glück so nah beieinanderlagen.
Ich schaute Johnny an. Seine Augen waren weit geöffnet und das Blaulicht spiegelte sich in seinen Pupillen wider. Das erste Mal, seit ich ihn kannte – mein ganzes Leben lang –, war die Lebenslust aus seinem Gesicht gewichen und pure Angst war an ihre Stelle getreten.
Ich spürte nichts mehr. Irgendwie hatten wir es geschafft. Aber irgendwie auch nicht.
Der Regen prasselte los und verwandelte den harten Boden unter uns binnen Sekunden in Schlamm.
Und da war er wieder: der Duft, wenn der Regen nach einem warmen Sommertag einsetzt. Debbie …

					TAG I

				»Das ist nun einmal so in der Physik«, raunzte Herr Schröder selbstgefällig vorne an der Tafel, und ich sagte leise: »Auf meine Oma sogar.«
Warum hatte ich gerade wegen einer Lappalie auf meine Oma geschworen? Warum konnte ich den Jungs nicht sagen, dass ich gar nicht auf der Party gewesen war? Wobei: Ich war ja da gewesen, nur halt nicht drinnen. Ich hatte vor dem ›Saitensprung‹ in Solingen gestanden und mich nicht reingetraut. Ich hatte Angst vor Alkohol, weil ich noch nie welchen getrunken hatte, und ich mochte es auch nicht, so zu tun, als wäre ich betrunken.
Wenn ich mal reinging, schaffte ich es nie, länger als dreizehn Sekunden an einer Stelle zu stehen, und lief stattdessen andauernd im Kreis, ein Salitos Ice in der Hand. Und immer, wenn mich jemand fragte, oder auch ungefragt, war es mein siebtes oder so. Ich wusste, dass sie wussten, dass ich log. Auch die Geschichte, dass ich mit einer Lisa oder Laura aus Remscheid lange draußen gestanden hatte, schien mir keiner abzukaufen. »Schwör auf deine Mutter.« Johnny wusste, dass ich das nur tun würde, wenn ich die Wahrheit sagte.
Jetzt hatte ich also meine Oma geopfert, was sich falsch anfühlte, aber ich war froh, dass ich aus der Schusslinie war. Manchmal wünschte ich mir fast, dass meiner Oma etwas passierte, wobei »wünschen« natürlich das falsche Wort war. Aber ich hatte gelernt, dass mir Trauer, bei allem Schmerz, auch immer Antrieb verlieh und neue Perspektiven eröffnete. Zumindest im Fußball war das immer so gewesen. Mein Körper wandelte die Trauer erst in Wut und die Wut anschließend in Energie um. Meine besten Spiele hatte ich gemacht, wenn vorher etwas Trauriges passiert war. Etwas, das mich enttäuscht hatte.
Vor wenigen Tagen hatte mir mein Trainer der U15 von Bayer 04 Leverkusen gesagt, dass sie mich nicht übernehmen würden. Mit anderen Worten: Er hatte mich hochkant rausgeschmissen.
Ich hatte gespürt, dass ich ihm leidtat, als mir Tränen der Angst in die Augen schossen. Ich war nicht darauf vorbereitet gewesen, dass mein größter Traum von der einen auf die andere Sekunde wie eine Seifenblase zerplatzen würde. Und ich hatte Angst davor, wie es jetzt weitergehen würde. Für was würde es sich jetzt noch lohnen, zu träumen? Weitere Tränen flossen nach, weil ich alles besser hätte gebrauchen können als ein mitleidiges Augenpaar.
Mehr als ein »Okay, dann ist das so« und ein noch kühleres »Danke für die schöne Zeit« kam mir nicht über die Lippen. Ich stand auf. Wischte mir die Tränen mit meinem Ärmel aus dem Gesicht.
Streckte meinem Trainer die Hand entgegen und drückte fest zu. Ich wusste in diesem Moment: Diesen Augen will und werde ich es zeigen. Die Trauer wich der Wut. Im Zug nach Hause starrte ich nach draußen. Nicht nur die Landschaft zog wie in einem Film an mir vorbei. Ich hatte neun Jahre bei Bayer 04 Leverkusen gespielt. In diesem Moment endete das Kapitel. Ich bekam die Augen meines Trainers nicht mehr aus dem Kopf. Zu Hause angekommen zog ich mich um, knallte die Tür wortlos hinter mir zu, so fest, dass die Gläser in der Vitrine vibrierten.
Ich lief so schnell und so weit ich konnte. Schrie in den Wald hinein. Und fand schnell den Entschluss, dass mein Traum, Fußballprofi zu werden, noch lange nicht ausgeträumt war.
Für große Träume musste man im Leben anscheinend auch mal große Umwege gehen. Nach den Sommerferien würde ich bei Fortuna Düsseldorf spielen, und ich würde so fit wie nie zuvor sein. Als ich jetzt wieder an meine Oma dachte, die nun wirklich nichts dafürkonnte, erschrak ich vor mir selbst. Ich nahm mir vor, nie mehr auf sie zu schwören.
»Kramer«, tippte mich Schubert mit seinem Knie an und wies mit einem Nicken zu Herrn Schröder, der zwar das gleiche faltige Kinn hatte wie Gerhard, es aber logischerweise nicht war. Er hatte die ganze, viel zu feuchte Tafel unleserlich vollgeschmiert. Die Kreide verlief in großen weißen Schlieren in Richtung Tafelschwamm auf der Ablage.
Ich erkannte – hoffentlich – eine Glühbirne, entschied mich aber, so wie meistens, einen Witz zu machen: »Das ist nun einmal so in der Physik.« Grinste und merkte direkt, dass das Grinsen fehl am Platz war. Ich brachte die anderen gern zum Lachen und nahm es dafür auch in Kauf, mich bei den Lehrern unbeliebt zu machen. Dieses Mal aber drehte sich nur Johnny um und lachte. Wir wurden mal wieder auseinandergesetzt. Johnny war mein bester Freund und verstand meinen Humor.
Endlich klingelte es zur Pause, es wurde laut, zwischen Einpacken und dem gelösten Gefühl, endlich wieder sprechen zu dürfen, dachte ich noch einmal darüber nach, was ich getan hatte. Umfasste mein Kreuz, das an einer Kette um meinen Hals hing. Guckte durch das dicke Milchglas des Physikraums ins Helle des Himmels und betete, dass meiner Oma nichts passieren würde.
 
»Ihr wisst, was heute Abend ist!?« Schubert tanzte vor uns, indem er beide Fäuste vor seiner Brust kreisen ließ und seine Hüfte im Takt schwang. Wir standen an unserer Bank, mit dem Rücken zum kleinen Fußballplatz. Von hier hatten wir den besten Blick auf den kahlen, großen Schulhof.
Schubert war der Coolste von uns. Irgendwie mochte ihn jeder, und das, obwohl er seine Zeit meistens mit Johnny und mir verbrachte. Für meinen Geschmack hatte Schubert zu viel Dax-Wachs in den Haaren, die erste Strähne, leicht rötlich, streng zur Seite und den Rest kreuz und quer verwuschelt. Er war breiter als wir. Ging pumpen und trank jeden Morgen Eier. Trug immer eine schwarze Jeans, von der Johnny und ich glaubten, es sei jeden Tag dieselbe. Aber das hätte ich Schubert natürlich nie gefragt. Darüber hing meist ein in Grüntönen kariertes Hemd offen über einem weißen T-Shirt. Dazu eine Umhängetasche. Klar, was sonst.
Ich hatte nur einen 4YOU. »Damit die Hefte nicht zerknicken«, hörte ich meine Mutter immer wieder in meinem Kopf, wenn ich den silbernen, viel zu großen Rucksack ansah.
»Ja, Dicka, aber Chris und ich sind nicht eingeladen, oder hast du das geklärt?« Johnny zog eine Augenbraue hoch und hielt den Kopf leicht schräg in Richtung Schubert.
Johnny war vielleicht der einzige Dicke, den ich kannte, der keine Sprüche deswegen bekam. Er war verschmitzt und charmant. Immer an der Grenze zum Erlaubten, aber böse konnte man ihm nicht sein. Er hatte diese überzeugende Art, die man nicht lernen konnte, und war der einzige Schüler in Nordrhein-Westfalen, der seine Käppi im Unterricht aufbehalten durfte. Sie gehörte zu ihm. Gerader Schirm, in allen Farben – aber immer: New Era. Dazu eine Baggy und lange Shirts, die seiner Figur schmeichelten. Zu viele Sommersprossen und dunkelrote Locken.
»Wir kriegen euch da schon irgendwie rein.« Schubert blickte hoch, kaute an seinem Bleistift, der oben schon diverse Bissspuren aufwies, und kritzelte die Hausaufgaben für die nächste Stunde im Stehen auf seinem Oberschenkel in ein umgeschlagenes Heft.
Niemals werden wir auf die Party kommen, dachte ich.
Die ganze Stufe war eingeladen. Ron Scheler wurde 19. Wie er es geschafft hat, mit fast 19 in der zehnten Klasse zu sein, fragte sich jeder. Eine Antwort, die nicht aus Lachen und Schulterzucken bestand, bekam niemand.
Zu meiner Clique, die ich mir mühsam zusammengearbeitet hatte, gehörte außerdem Nadine, Johnnys Freundin. Und fast wie bei Ron Scheler verstand bei ihr niemand, warum das schönste Mädchen der Stufe nicht nur mit uns abhing, sondern sogar Johnnys Freundin war. Ich verstand es. Johnny war cool.
Dann gab es noch Andrea Macara, Nadines beste Freundin, die nur aus diesem Grund dabei war. Aber sie war nett und lustig. Und sie sah aus wie ein Reh. Mein Herz gehörte aber schon jemandem. Und schließlich Gotti. Er aß während des Unterrichts Chips aus einer Butterbrotdose. Hatte immer die neusten Nike-Sneakers. Dürr und lang, zu lang, wie er selbst fand, und mit einem Faible für Lederjacken mit Nieten. Es klingelte zur letzten Stunde. Ich nahm meinen 4YOU über eine Schulter. Begutachtete mich im Fenster und hängte ihn mir über die andere Schulter.
Bringt nichts, dachte ich.
 
Der erste Atemzug nach Schulschluss, nachdem man die 200 Treppen aus der Drei hinuntergelaufen war, war immer der beste. Johnny kam wie gewöhnlich als Letzter aus dem Gebäude. Die paar Minuten, die ich auf ihn warten musste, fühlten sich so sinnlos an, aber ich konnte ihm nicht böse sein und nahm mir mal wieder vor, ab jetzt auch einfach selbst langsamer zu gehen. Johnny sprang die letzten zwei Treppenstufen hinunter und landete wie ein Skispringer im Telemark.
»Pommdöner, Snaga?!«
»Versteh die Frage nicht …« Snaga nannte Johnny mich immer, wenn er gut gelaunt war, wenn die Schule aus war oder wir Pokémon-Karten bei Frau Pilz’ Büdchen kauften.
Jeden Freitagnachmittag direkt nach Schulschluss war Theo’s Imbiss unsere »Belohnung«, wie Johnny es nannte. Von der Raucherecke des Schulhofs waren es nur wenige Meter. Als Johnny mir gerade wieder erzählen wollte, dass er ab Montag wirklich anfangen werde abzunehmen und sich deswegen so sehr auf ein letztes Wochenende der [19]Henkersmahlzeiten freue, fuhr ich leicht zusammen. Mein Kopf und meine Schultern hatten sich zwar nicht bewegt, aber irgendetwas zuckte von meinem Auge direkt in den Kopf. So war es immer, wenn ich Debbie aus der A sah.
 
An meinem Geburtstag vor drei Monaten hatte Schubert die Idee gehabt, Wünsche aufzuschreiben, die Zettel siebenmal geknickt in eine alte Wodkaflasche zu werfen und nach zehn Jahren zu gucken, was wir uns gewünscht hatten. Ich wollte irgendwann Debbie heiraten. Heiraten hörte sich komisch an, aber in zehn Jahren wäre das sicher nicht mehr so. Und es war etwas, das ich unbedingt wollte: eine echte Freundin, eine, die in mich verliebt war und mit der ich über alles reden konnte. Und die ich natürlich küssen durfte.
Debbie hatte lange blonde Haare, von April bis Oktober Sommersprossen und Augen, die sich zwischen grün und blau nicht entscheiden konnten. Meist trug sie einen Haarreif und ja, ich hatte Bilder von ihren Hello-Kitty-Tangas, die manchmal über dem Bund ihrer Jeans aufblitzten, für immer in meinem Kopf gespeichert. Ich hatte Latein mit ihr, traute mich aber nicht, sie anzusprechen. Manchmal glaubte ich, mir Blickkontakt einbilden zu dürfen. An einem Freitag im Februar war ich sogar einmal bei einem Handballspiel von ihr gewesen. Es war 18 Uhr, ich saß allein auf der Tribüne und wusste nicht, ob ich wollte, dass sie mich sah oder nicht. Nachdem sie mit ihrer besten Freundin Manina zweimal in meine Richtung geguckt hatte und anfing zu tuscheln und zu kichern, verließ ich die Halle. Seither hatte ich die Hoffnung, dass sie mich ansprechen würde, was ich beim Spiel gesucht hatte.
»Dich«, wäre meine Antwort gewesen, mit einem charmanten Lächeln. Konnte ja noch kommen, obwohl, nein.
 
Und nun stand sie da so unbeschreiblich anmutig und guckte mit dem Kopf im Nacken auf die dunkelrote Tafel, auf der in weißer Schreibschrift »Theo’s Imbiss« stand. Direkt daneben spiegelte sich mein viel zu großer 4YOU in der Scheibe. Ich beeilte mich, ihn abzusetzen, und kramte einen Fünf-Euro-Schein aus der vorderen Reißverschlusstasche.
»Cari saluti.« Immer wieder war ich überrascht, dass der graue Theo mit Unterhemd und einem hellblauen Stofftuch über den Schultern anscheinend Italiener war.
»Theodor, grüß dich«, sagte Johnny, wobei er die Os ziemlich lang zog.
»Ihr könnt ruhig vor« – ›sagte ein Engel‹, dachte ich, aber heraus kam nur ein »Cool, danke!«.
Cool, danke?! Das konnte nicht mein Ernst sein.
Zwischen der Pommdönerbestellung und lässigen Blicken zu dem Getränkeautomaten, neben dem Debbie jetzt stand, gingen mir tausend Möglichkeiten durch den Kopf, was ich sagen könnte. Aber genau gar keine dieser tausend war cool. Meine größte Stärke sollte mich jetzt doch im Stich lassen?
Ich war zerfressen von Selbstzweifeln. Hatte krasse Akne, war nicht besonders groß und eher schmächtig. Ich mochte meine Augen sehr, das Blau stach raus. Und jede Friseurin, bei der ich bisher war, hatte mir gesagt, was ich für tolle lange Wimpern hätte. Meine Haare lagen original nie richtig. Mit etwas längeren Haaren sah ich älter aus, aber dann fetteten sie schneller. Ohne Sinn. Zu Hause machte ich ständig Fotos von mir über Webcam, aber sie bei SchülerVZ hochzuladen, hatte ich mich nie getraut. Ich hoffte einfach, dass ich besser aussah, als ich mich fühlte.
Meine große Stärke aber war der Charme. Der Humor, meine Fähigkeit, Dinge schnell und lustig einzuordnen. »Raffiniert«, nannte mich meine Oma immer. Einfach schlagfertig, ohne unangenehm zu werden. Denn dafür war ich zu konfliktscheu. Mein Vater war ein Redner vor dem Herrn. Vielleicht hatte ich einfach unbewusst viel aufgesaugt. Vielleicht war es Talent. Unterm Strich auch einfach egal, denn gerade war da nichts.
 
Ich hatte das Gefühl, Debbie könnte es in meinem Kopf rauschen hören. Unsere Blicke trafen sich, sie lächelte tatsächlich, und diesmal war ich mir ganz sicher, dass ich gemeint war.
»Was hast du genommen?«, fragte sie, immer noch lächelnd.
»Pommdöner … ist Latein und heißt großer Salat!«
Sie lachte, und nie war ich so glücklich gewesen, jemandem ein Lächeln ins Gesicht zu zaubern, wie in dieser Sekunde.
»Bis heute Abend! Und diesmal bitte einmal pünktlich!« Sie hatte sich gemerkt, dass ich gestern drei Minuten zu spät zum Lateinunterricht erschienen war.
»Die, die im Bus ganz hinten sitzen, müssen aber doch zu spät kommen«, Johnny zwinkerte, und ich hasste es, wenn er dies tat.
Ich nahm meinen Rucksack und alles in meinem Körper wollte laufen. Den Pommdöner nach einem großen Bissen in die Luft schleudern. Zehn Meter Anlauf nehmen. Mich so fest, wie es nur geht, abstoßen. Mit der linken Hand ausholen und die rechte Faust in die Höhe strecken. Mich dabei in der Luft drehen und Johnnys Gesicht sehen. Aber ich wusste, dass ich langsam weggehen musste. Umdrehen oder nicht? Auf jeden Fall nichts anmerken lassen. Ganz normal war das gerade. Ich drehte mich um. Debbie sprach mit Manina.
»Johnny, hast du das zwischen mir und Debbie auch gespürt? Wir müssen da heute hin. Und müssen wird großgeschrieben, mein Freund.«
Johnny wirkte sicher, dass es mit der Party klappen würde, und ich war es jetzt auch.
 
Ich liebte unseren Nachhauseweg, mittlerweile. Ein normal gehender Mensch würde 20 Minuten brauchen. Aber der gemütliche Johnny pausierte mindestens zweimal auf Mauern oder Bänken.
»Gib dir mal die Atmosphäre«, lockte er mich immer mit irgendeinem halbphilosophischen Gelaber. So brauchten wir eine Stunde länger als andere, aber die Zeit fühlte sich nicht vergeudet an. An der Hauptschule Höhscheid warteten wir meist auf Salvo. Salvo war unser Nachbar. 1,58 Meter, aber sah trotzdem oder wahrscheinlich gerade deswegen gefährlich aus. Eastpak-Bauchtasche, Königskette, Kippe hinterm Ohr. So hätte mich meine Mutter in fünf Zillionen Jahren nicht vor die Tür gehen lassen.
»Ey, Dings, was geht?«, kam er freudig, aber erschöpft auf uns zu.
Er kannte Debbie aus den Geschichten, die ich ihm erzählte, wenn wir mal wieder bis spätabends mit unseren Fußbällen unter den Köpfen auf dem Dach des alten Bauernhofs lagen. Meine Großeltern hatten den Betrieb vor Jahrzehnten gegründet. Heute war er mehr eine Ruine, aber der beste Spielplatz, den man sich vorstellen konnte. Wir guckten oft in die Sterne und träumten von großen Stadien, Weltmeisterschaften und Trikots mit unseren Namen.
Salvo und ich teilten diesen Traum. Wir spielten Fußball, das war unser Leben. Wir spielten immer Fußball. Fußball, bis wir reingerufen wurden. Zwischen einem mit Kreide aufgemalten Tor und einer Garage.
»Das ist doch Scheler!« Johnny zeigte auf den klapprigen Toyota Corolla, an dem Ron Scheler lehnte, der Gastgeber der Party heute Abend, und nahm einen viel zu großen Schluck Capri-Sonne Multivitamin. Er glaubte wirklich, dass da Vitamine drin wären.
»Ja, Dings, der holt diese Drogenalte von unserer Schule immer ab.« Salvo nahm einen Zug und hatte sich direkt wieder eine neue Zigarette hinters Ohr geklemmt. »Und die heißt auch noch Gina, da isse doch«, hustete er vor Lachen. Gina hatte weiße Stiefeletten an. Sie war eines der Mädchen, die damit mehr stampften als alles andere.
»Yo, Scheler!«, rief Johnny und lief für seine Verhältnisse schnell zu Schelers Auto. Seine Baggyjeans musste er dabei immer hinten hochziehen, damit man nicht zu viel von den karierten Boxershorts sah.
»Wie viel Gramm brauchst du für heute Abend? Auf mich kamen übelst viele zu und meinten, du bräuchtest noch Stoff?!«
»Nee, eigentlich nicht.« Ron Scheler musterte Johnny abschätzig von oben bis unten und drehte sein hellblau leuchtendes Autoradio lauter.
»Geiles Autoradio, Scheler. Hat bestimmt Bluetooth, ne!? Hast du auch Boxen im Auto?« Man hörte schon, dass er keine hatte … »Mein Bruder hat noch vier Sets und baut dir die Dinger für ’nen Zwanni auch ein«, log ich. Ich hatte nicht mal einen Bruder.
»Sogar bei meinem Dad, Gamechanger die Teile«, stieg Johnny sofort mit ein.
»Wie viel?«, fragte Scheler. Es war verrückt, dass so was immer klappte. Ich hatte mich schon häufig gefragt, warum die meisten Menschen erst nett wurden, wenn sie ihren eigenen Vorteil in einer Sache sahen.
»Für Freunde umsonst. Und wenn wir auf deiner Party eingeladen wären, wärst du sozusagen ein Freund der Familie. Nein, ehrlich jetzt. Die Sets mit den Boxen sind vom Lkw gefallen und über den Preis musst du dir keine Gedanken machen. Werden uns einig.« Ich guckte ihn möglichst erwartungslos an.
Die Drogenalte Gina kam zum ungünstigsten Zeitpunkt dazu und stieg in den Wagen. Begrüßte Scheler mit einem für die Situation deutlich zu langen Kuss und schmiss uns ein ebenfalls zu langes »Hiiii« zu.
»Ich kann ihn ja mal fragen und dir heute Abend auf der Party Bescheid geben?« Ich streckte ihm die Hand durchs Fenster hin. Er schlug ein.
»Benehmt euch und keine Kinderkacke wie in Englisch.« Er brauste davon.
Einmal hatte ich in Englisch »Ron Scheler« auf meinen Vokabeltest geschrieben. Nach so vielen Jahren sollte er wenigstens einmal alle Vokabeln kennen. Ich half beim Einsammeln und wollte gerade auf seinem Test seinen Namen durch meinen ersetzen, als ich beim Wegkillern von Frau Liefering-Höckes erwischt wurde. Eine von denen, die niemals hätten Lehrerin werden dürfen. Täuschungsversuch. Warum Ron Scheler auch eine Sechs bekam, blieb ihr Geheimnis.
»Was ein krasses Opfer«, murmelte Johnny in sich hinein.
 
Selbstgefällig und zufrieden saßen wir auf der Treppe vor Johnnys Elternhaus und versuchten Salvo beizubringen, dass er nicht mit auf die Party konnte. Er hätte ohnehin nur uns gekannt. Wir brutzelten in der Sonne, es war kurz vor den großen Ferien 2006. Salvo blätterte die Bravo Sport durch. Alles rund um die WM. Ich hoffte auf das Wunder und hoffte auf Klose und Schweinsteiger, Mertesacker und Lahm. Und auf Podolski. Ich hatte ein Trikot mit der ›20‹. Poldi war geil. Der hatte einen Schuss wie ein Pferd und war mal wieder vorne auf der Bravo Sport drauf.
Wir konnten gut zusammen schweigen, auch deswegen waren Salvo und Johnny meine beiden besten Freunde. Ich war froh, nicht allein irgendwo rumsitzen zu müssen, und glaubte, den beiden ging es ähnlich. Ich fühlte mich stärker, wenn ich nicht allein war.
 
Von Johnny bis zu mir waren es zehn Minuten Fußweg. Der Geruch von frischem Heu lag in der Luft. Die Sonne brach sich tausendfach durch die Tannen und Fichten. Ein schmaler Waldweg. Vor Jahren war hier mal jemand mit dem Auto stecken geblieben und mein Vater hatte ihn mit dem Trecker abgeschleppt. Der Treppenbach blitzte durch das reflektierende Licht der Sonne in meine Augen. Ich hatte hier als Kind oft Staudämme gebaut und stundenlang zugesehen, wie das Wasser trotzdem immer wieder einen Weg fand.
So musste sich doch Liebe anfühlen, dachte ich mir. Debbie, die sich ohnehin immer wieder in meine Gedanken schlich, ließ mich nicht mehr los. Das war eben unsere erste echte Begegnung gewesen, die erste mit Reden. Wie sich das anhört, »mit Reden« … Ich hatte nie darüber nachgedacht, wie es wäre, mit ihr zu sprechen. Aber es war sowieso besser gewesen, als ich es mir hätte vorstellen können. Ihre Augen, wenn sie lächelte und sich ihre Wangen nach oben schoben. Der Moment mit Debbie in Theo’s Imbiss war wie in Zeitlupe vergangen. Ich konnte mich so genau an jedes Zucken ihres Gesichtes erinnern, als ob ich einen Tag lang nichts anderes gemacht hätte, als sie anzuschauen.
Liebe kannte ich sonst nur von meinen Eltern. Liebesfilme schaute ich nicht. Meine Eltern mochten sich. Sehr, glaubte ich. Sie gingen gut miteinander um. Sagten einander, dass sie sich liebten.
»Die Liebe versteht man erst, wenn sie mal da war«, hatte meine Mutter einmal zu mir gesagt. Ich glaube, sie war jetzt da. Aber sicher war ich mir nicht.
Ich stellte mir vor, wie es wohl heute Abend werden würde. Ob Debbie wieder einen Haarreif tragen würde und ob ich so tun sollte, als ob ich betrunken wäre.
Gehört ja irgendwie dazu, dachte ich mir. Und ich fragte mich, ob Debbie in diesem Moment wohl auch über mich nachdachte oder ob nur ich diesen Augenblick im Imbiss als so besonders empfunden hatte. Ich durfte nicht zu euphorisch werden. Johnny sagte immer, dass man einer Frau nicht zu sehr zeigen durfte, dass man sie mochte.
 
Es war 18 Uhr. Maria, Johnnys Mutter, hatte mich reingebeten, aber da ich meine Chucks nicht ausziehen wollte, wartete ich vor der Tür. Entspannt, weil ich wusste, dass Johnny noch nicht fertig war.
Ich hatte in den letzten zwei Stunden durchgehend an Debbie gedacht. Mein Puls, den ich sonst unter Kontrolle hatte, schnellte wieder und wieder in die Höhe.
»Nase rein, Mund raus« war ein Trick aus dem Training gegen Seitenstiche und half bestimmt auch gegen einen rasenden Puls.
Die Haustür ging auf. Im nächsten Moment schnellte Johnny an mir vorbei und nahm die drei Treppenstufen von der Haustür auf die Straße in einem Satz. Er konnte sich gerade noch fangen, ohne auf den Boden zu stürzen.
»Hier, Snaga!« Johnny klemmte ein Schokoticket zwischen Zeige- und Mittelfinger und wirbelte es zu mir. Aus vier Metern zwei Meter vorbei. »Oh!«, ich hob es auf. »Jacob Robertsen«, stand drauf, Johnnys Bruder. Mit einem Schokoticket konnte man als Schüler umsonst mit dem Bus fahren, und ich hatte das Gefühl, jeder außer mir habe eins.
Um 13 nach kam die 695. Wenn wir jetzt nicht rannten, würden wir es nicht schaffen. Aber Johnny rannte nie. Ich rannte eigentlich immer, nur nicht, wenn ich mit Johnny unterwegs war. Aber heute war ich ganz froh darüber, weil die untergehende Sonne immer noch drückte und ich mir keinen Schweiß erlauben konnte. Und wie durch ein Wunder stand der Bus noch da, als wir ankamen, und der Busfahrer zwinkerte uns zu, als wüsste er, dass es heute um alles ging. Dieser Abend könnte wirklich magisch werden.
Was auch immer die letzte Reihe im Bus an sich hatte. Ich fand es nicht einmal unbedingt ›cool‹, dort zu sitzen, aber ich hatte nie gerne jemanden in meinem Rücken. Das Gefühl engte mich irgendwie ein. Auch in der Schule saß ich immer ganz hinten. Mich ärgerte es, dass die Lehrer davon ausgingen, dass ich deshalb etwas im Schilde führte.
»Kramer, bitte guck gleich nicht so peinlich weg, wenn du sie siehst!« Ich mochte, dass Johnny meine Gedanken in- und auswendig kannte und genau wusste, worüber ich mit ihm reden wollte.
»Du musst sofort auf sie zugehen, Küsschen links, Küsschen rechts, schön dich zu sehen und schon bist du im Game.« Johnny hatte seine Beine weit in den Gang hinein überschlagen und schnipste selbstsicher mit der rechten Hand.
Wir waren allein. Nur der Busfahrer mit seinem Klischeeschnauzer schaute ab und an in den Rückspiegel.
Endstation Fauna. Hier, direkt am Vogelpark, mussten wir raus. Nur noch einen kleinen bewaldeten Weg entlang und wir standen vor dem Eingang des Clubheims meines ersten Fußballvereins. »Willkommen beim BV Gräfrath 09« stand mit großen schwarzen Buchstaben auf einem roten Plakat, das über dem Eingang hing. Hier hatte alles angefangen. Hier hatte mich bei einem Turnier der Scout von Bayer 04 Leverkusen gesehen und zum Probetraining eingeladen. Als mich mein Vater dann zwei Wochen später nach Leverkusen fuhr und ich zum ersten Mal die perfekt gepflegten Trainingsplätze dort sah, als ich zum ersten Mal unter der Dusche dort stand und das Wasser sofort warm wurde, als ich merkte, wie gut die anderen Spieler waren, aber ich mithalten konnte – da wusste ich, dass ich das wirklich wollte. Ich wollte Profi werden. Und vielleicht würde ich es schaffen.
»Wir warten auf Schubert. Besser wir gehen mit ihm rein.« Johnny ließ sich auf einen großen Wegstein vor dem Eingang fallen. Ich guckte durch den Maschendrahtzaun auf den Fußballplatz und sah mich kurz selbst in klein. Sah mich, als ich vier war und meine Eltern so stolz geguckt hatten, nachdem ich mein erstes Tor geschossen hatte.
Das Vereinsheim schien eine gute Partylocation. Ringsum nichts außer Wald. Das einzige Licht weit und breit. Die Sonne war fast untergegangen, aber es dämmerte noch, und der Himmel leuchtete dunkelblau. An dem weißen Gebäude mit rotem Flachdach hing eine Girlande, »Scheler« und ein $-Zeichen …
»Ey, Junge, steht da Scheler?«, ich konnte meinen Augen nicht trauen.
»LOL, der Typ hat echt zu viele Rapvideos geschaut«, Johnny schüttelte den Kopf.
»Komm, scheiß drauf, Schubert ist vielleicht ja auch schon drin.«
Die Ringlein-Zwillinge kamen uns entgegen. Richard hatte sich sein hellgrünes Portemonnaie umgehängt und Gustav einen viel zu dicken Schlüsselbund an einer Gürtelschlaufe befestigt.
Einfach: »Warum?«, hätte ich gerne gefragt.
»Die nehmen Drogen dadrin. Wir sind raus«, sagte Richard, der großen Wert darauf legte, dass er eine Minute älter war und immer für beide sprach.
»Lass denen mal zum Abi ’nen Tandem schenken«, sagte Johnny und schaute begeistert zu, wie die Zwillinge ihr Fahrradschloss vom Maschendraht entfernten und dabei ständig »lass mich mal« zum jeweils anderen sagten.
»Die kannst du dir nicht ausdenken.« Ich schüttelte den Kopf, aber war gleichzeitig irgendwie froh, dass es die beiden in meinem Leben gab.
20 Meter noch, und wir waren endlich da, wo wir unbedingt hinwollten.
 
Man könnte meinen, die Fenster wären aus Milchglas, so viel Nebel stand in den Räumen des Vereinsheims. Das Einzige, was den Dunst unterbrach, waren grüne, gelbe, blaue und rote Lichtstrahlen. Vermutlich aus einer Diskokugel. Es sah aus, als würden alle Menschen dort drin schwarze Overalls tragen, die sogar das Gesicht bedeckten. Eine Person wurde an die Scheibe gedrückt und ein anderer Schatten umschloss von hinten mit beiden Händen den Kopf an der Scheibe. Sie mussten sich küssen oder sich zumindest verdammt nah sein. An einem anderen Fenster prosteten sich zwei Schatten zu. Umschlangen ihre Arme mit den Gläsern in der Hand und tranken. »Auf die Bruderschaft«, hörte ich sie in meinem Kopf sagen.
Die Tür, die tatsächlich aus Milchglas bestand, ging auf und der dumpfe Beat verwandelte sich zu einem Lied mit Text. Sean Paul, erkannte ich, kennste einen, kennste alle, dachte ich mir.
In diesem Moment kam Nadine an der Hand eines deutlich Älteren aus der Tür. Ihr Gesicht erstarrte für den Bruchteil einer Sekunde, als sie uns sah. Ich glaube, dass sie nicht mit uns gerechnet hatte. Also, ich wusste, dass sie auf keinen Fall jemals mit uns gerechnet hatte. Sie trug eine enge Lederhose, ein weißes Tanktop, und eine Hawaiikette aus Blumen hing ihr um den Hals, der Typ trug die gleiche.
Sie ließ sofort von seiner Hand ab. »Warte kurz«, sagte sie zu ihm.
»Was für ›warte kurz‹?!«, raunzte Johnny, hob seine Hand und machte eine abfällige Geste.
Johnny zog Nadine am Unterarm Richtung Fußballplatz. Ich wollte mit, weil ich nicht allein reingehen wollte, aber Johnny machte mir mit betont ruhiger, aber bestimmter Stimme klar, dass alles gut sei und sie gleich nachkämen. Ich wusste, dass das niemals passieren würde.
»Bist du der mit dem Stoff?«, fragte mich der Typ, der gerade noch Nadines Hand gehalten hatte, und streckte mir seine entgegen.
[31]Ich griff nach ihr und er zog mich die zwei Stufen auf die kleine Veranda hinauf. Jetzt konnte ich die Musik auch deutlich hören, obwohl die Tür wieder zu war. Es musste immer noch Sean Paul sein.
»Nee, aber auf den warte ich auch«, sagte ich vollkommen überzeugend. Ich dachte mir, es sei sicher besser, gleich mit welchem Stoff auch immer auf der Party aufzukreuzen. Ich malte mir aus, wie mich die Menschenmasse dort drin hochheben würde, alle mich und diesen ›Stoff‹ feiern würden. Ich sah Debbie und …
»Du kennst Slaven also auch.« Der Typ hatte sich mit seiner Antwort viel zu lange Zeit gelassen.
»Wer in Solingen kennt Slaven nicht?!«, zwinkerte ich zurück. Kurz hatte ich überlegt, ob es eine Falle sein könnte und der Dealer gar nicht Slaven hieß. Aber dann regte ich mich gleich viel mehr darüber auf, dass ich gezwinkert hatte.
Besser bei ihm als bei Debbie, beruhigte ich mich.
Der Typ und ich schwiegen und guckten wartend in Richtung Waldweg.
 
Ich fing an zu zählen. Das tat ich immer, wenn ich die Stille nicht aushielt, wenn ich mich etwas nicht traute, wenn ich irgendwo wegwollte oder noch kurz liegen blieb, bevor ich zur Schule musste. Immer bis 27, meine Lieblingszahl, wobei ich die 27 immer sehr lang zog.
»Siiiiiiiiiiiieeebenuuuuuuundzwaaaaaaanziiiiigggg«, ich umfasste die Kreuzkette unter meinem Shirt und öffnete die Tür zur Party.
 
Der Dunst kam aus einer Nebelmaschine direkt rechts neben der Tür. Auf den ersten Blick, der nicht weiter als zwei Meter reichte, sah ich kaum ein bekanntes Gesicht. Ich drückte mich mit einem nicht hörbaren »Entschuldigung, darf ich kurz?!« an leicht neben dem Beat tanzenden Menschen vorbei. Der dichte Nebel lichtete sich allmählich, je weiter ich zur Mitte des Raumes gelangte, und ich konnte endlich meine Umgebung wahrnehmen.
Das einzige Licht kam aus zwei großen Discokugeln, die auf je einem Stehtisch standen, der mit einem großen weißen Laken überzogen war. Eine große, silberne Discokugel spiegelte abwechselnd das rote, blaue, grüne und gelbe Licht.
Am Ende des Raumes stand eine Art Bar mit einer langen Theke. Antonella machte die Bardame. Sie war pflichtbewusst und ordentlich. Perfekt für den Job. Ich kannte sie, sie mochte mich. Und zwar einfach so. Ohne etwas von mir zu wollen, hatte ich schon unzählige Male Hausaufgaben bei ihr abschreiben dürfen.
Instinktiv ging ich hinüber. Ich hatte für mein Gefühl sowieso schon viel zu lange im Niemandsland des Vereinsheims gestanden.
»Na, kannst du auch nicht schlafen?«, lächelte ich.
»Chris, was machst du denn hier?«, beugte sie sich über den Tresen, um mich zu umarmen.
»Trinkst du?«
»Klar! Aber mach nicht so ’ne heftige Mische. Haben schon übelst vorgeglüht.«
Antonella deutete mit ihrer Nasenspitze auf einen Stapel umgedrehter weißer Plastikbecher. Mit ihren Zähnen machte sie einen Edding auf und übergab ihn mir.
»Chris« verschmierte sofort auf den kleinen Rillen des Bechers.
»Wodka mit Cola, was auch sonst …«, ekelte ich mich schon, bevor ich den Becher in meinen Händen hielt. Trotzdem: Mit dem Wodka in der Hand fühlte ich mich sicherer. Vielleicht sogar erwachsener. Es war auf einmal nicht mehr schlimm, einfach rumzustehen. Mit meinem Rücken und meiner rechten Fußsohle lehnte ich an der Bar. Ich nahm einen großen Schluck. Und noch einen. Mein erstes Mal Alkohol, abgesehen von einem Schluck Sekt zu Weihnachten, an dem ich mich gleich verschluckt hatte. Der Wodka schmeckte scharf durch die süße Cola durch und roch komisch, ein bisschen wie Kleber. Ich spürte eine Wärme in meinem Bauch, die sich langsam in alle Richtungen ausbreitete. Kein schlechtes Gefühl, musste ich zugeben.
Ein Blick in Richtung Tür. Ich hoffte, dass sich Johnny und Nadine gleich durch den Nebel kämpfen würden. Noch ein Schluck. Ich hatte das erste Mal in meinem Leben das Gefühl, trinken zu müssen. Warum, verstand ich selbst nicht so genau. Ich wollte nicht mehr nachdenken. Mich nicht in einem Raum von mindestens 50 Menschen allein fühlen. Dazugehören.
Fühlte sich so Gruppenzwang an? Egal, mich zwang ja keiner.
Noch ein Schluck, diesmal nippte ich nur, weil ich durch den Nebel ein altes Mannschaftsfoto sah und direkt vom weißen Pappbecher abließ, um meine Augen durch leichtes Zusammenkneifen schärfer zu stellen.
1996 musste es entstanden sein. Hätte mir damals jemand ein Bild von mir heute gezeigt, ziemlich genau zehn Jahre später, hier stehend, mit einem Drink in der Hand, ich hätte es ihm wohl nicht glauben können. Zu weit weg.
Wo würde ich wohl in zehn Jahren stehen? Allein die Zahl 2016 kam mir vor wie aus einem Science-Fiction-Film. Hoffentlich in einem großen Stadion mit einem Trikot mit meinem Namen hintendrauf. Nach einem Tor würde ich meine Arme ausbreiten. Alle würden jubeln. Auf der Tribüne würde Debbie sitzen und mir einen Luftkuss zuwerfen. Ich verlor mich in Gedanken und merkte, wie mein Blick einrastete.
Nach dem nächsten Schluck fühlte sich die Musik wie gelähmt an und als hätte jemand die Geschwindigkeit des Lebens halbiert. Der Beat wirkte dumpfer. Die Bewegungen der tanzenden Schatten im Nebel waren jetzt langsamer.
Mein Blick wanderte durch den Raum. Auf vier vergilbten Plastikstühlen rauchten Jungs, die ich noch nie zuvor gesehen hatte, im Halbkreis Shisha. Sie schienen von der Musik unbeeindruckt.
Dahinter, wo kaum etwas von dem bunten Licht hingelangte, hingen Wimpel. Einzelne Pokale waren auf kleinen Podesten knapp unter der Decke angebracht.
Darunter … Das war doch Schuberts kariertes Hemd, das sich gerade in eine deutlich kleinere Person wie hineinbohrte. Wie der das immer machte. Irgendwas musste er den Mädchen doch erzählen. Für einen kurzen Moment setzte mein Herzschlag aus. Ich atmete tief in die Brust und dann erleichtert, zuerst durch die Nase, dann durch den Mund, wieder aus, als ich sah, dass es nicht Debbie war. Es war eindeutig nicht Debbie.
Die Masse aus Silhouetten verwandelte sich zu Menschen mit Gesichtern. Am anderen Ende des Raumes war ein kleines Mischpult aufgebaut. Davor hatte sich die Menge aufgestellt und wippte mit ihren Armen hoch in die Luft gestreckt zu ›Give it up to me‹. Die Musik wurde von Kreischen und Anfeuerungslauten übertönt.
Ich konnte durch die Enge der Körper nichts erkennen. Wippte mit meinem linken Arm mit und ging zum Beat immer leicht in die Knie. Fühlte sich nicht richtig an, aber richtiger, als einfach dazustehen.
Ich sah durch mehrere Arme hindurch, die immer wieder in mein Sichtfeld gerieten, Gotti. Er konnte doch unmöglich der DJ der Party sein. Gottis schwebender Blick schweifte in Richtung Decke. Ein grüner und ein gelber Lichtstrahl trafen abwechselnd sein Gesicht. Er hatte einen großen weißen Beats-Kopfhörer zwischen Ohr und Schulter eingeklemmt. Das andere Ohr war frei. Er schien mit der linken Hand das Mischpult zu betätigen und hielt in seiner rechten ein Beck’s hoch in die Luft gestreckt.
Der Raum erhellte sich. Inmitten der Menge, genau vor Gottis DJ-Pult, stieg eine große Flamme empor. Das Kreischen wurde wieder lauter und die Menge schreckte zurück. Und noch einmal. Diesmal war die Flamme sogar noch größer.
Ein lautes Piepen, wie ein Notruf auf einem Kreuzfahrtschiff. Meine Eltern hatten die See für sich entdeckt und seit vier Jahren gab es nur noch Kreuzfahrturlaube für mich.
Die Musik wurde schlagartig nach unten gedreht und eine Polizistin stand direkt vor Gotti, hatte diesem ein Zeichen gegeben und sich das Mikrofon geben lassen. Wieder das unangenehme, viel zu laute Piepen, das erste Buhrufe nach sich zog.
Halt das Mikro doch noch näher an die Box, dachte ich mir.
Jetzt erkannte ich J. J hatte vor meiner Zeit an unserer Schule Abitur gemacht, war dennoch immer noch die vielleicht bekannteste Schülerin, die diese Schule jemals gesehen hatte, weil sie gerüchteweise kurz vor dem Abitur in einem Hinterzimmer des Biologieraumes mit einem Lehrer erwischt worden war. Niemand wusste genau, ob die Geschichte stimmt, aber jeder konnte es sich vorstellen. Und irgendwie fühlte es sich für jeden Jahrgang wie eine Pflicht an, die nachfolgenden Generationen über dieses Ereignis zu informieren. Uns hatte es Scheler erzählt.
Ich schätzte J auf Anfang, Mitte 30. Lange blonde Haare zu einem strengen Zopf geflochten. Zu lange Fingernägel und Smokey Eyes. Das Polizeikostüm sah täuschend echt aus.
»Wer ist für diese Party verantwortlich?« Js Stimme wirkte streng.
Spätestens jetzt wusste auch der Letzte, in diesem Fall Gotti, der immer noch eine Hand am Lautstärkeregler hielt, dass J keine wirkliche Polizistin war.
Scheler drückte sich von der Bar tanzend mit der Schulter voraus durch eine kleine Gasse nach vorne. Er jubelte der Menge mit beiden Armen über dem Kopf applaudierend zu. Seine Brille war ihm ein Stück zu weit die Nase runtergerutscht und immer mehr kleine Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn. Es war nicht so, als würde ich Scheler diesen Moment nicht gönnen. Vor allem wäre ich nicht gerne an seiner Stelle gewesen. Ich fühlte mich immer unwohl im Mittelpunkt des Geschehens, egal, ob ich vor meinen Freunden oder, noch schlimmer, vor Fremden in das Zentrum der Aufmerksamkeit geriet. Selbst auf Fotos war ich nicht ich selbst. Es war nicht so, dass ich in solchen Momenten groß nachdachte. Es war eher ein allgemeines Unwohlsein. Mein Mund wurde plötzlich trocken, und ich spürte einen schweren Druck, der sich von meinem Nacken über meine Schultern bis in meine Beine ausbreitete. Diese Schwere ließ mich oft auf den Boden gucken, obwohl ich mir in diesen Momenten immer ganz besonders vornahm, aufrecht zu stehen …
Scheler ließ sich auf einen alten Holzstuhl ohne Lehnen fallen, den J mittig vor dem DJ-Pult platziert hatte. Er hatte dieses selbstgefällige Lächeln aufgesetzt, als wolle er allen damit zeigen, dass er der Größte sei.
»Scheler! Scheler!«, rief eine Gruppe in Schelers Alter lautstark. Sie waren wahrscheinlich auch irgendwann mal mit Scheler in eine Klasse gegangen, wie alle aus den Jahrgängen 1987–1992.
»Ausziehen«, zischte ein Junge mit rosa Lacoste-Poloshirt und hölzernem Rosenkranz.
Auf Js Zeichen wurde die Musik wieder lauter. ›Barbie Girl‹.
Ich musste grinsen. Ich blickte mich nach Johnny um. Das hier durfte er doch nicht verpassen.
Fast auf den Tag genau vor zwei Jahren auf der Geburtstagsparty meines Onkels hatte es auch eine Stripperin gegeben, worüber meine Eltern nur den Kopf geschüttelt hatten. Johnny und ich dagegen hatten unser Glück nicht fassen können.
Mein Onkel war lange schon geschieden. Meine Eltern hatten manchmal durchblicken lassen, dass es ihm nicht so gut ging und er sich oft einsam fühlte. Selbst als Kind hatte ich gemerkt, dass sich alles im Leben meines Onkels nur um ihn selbst drehte, er in Gedankenschleifen feststeckte und es ihm schwerfiel, sich für andere zu interessieren. Er fragte uns fast nie etwas, sondern erzählte nur die immer gleichen Geschichten.
»Wenn ›Barbie Girl‹ anfängt, hältst du einfach drauf. Hier oben auf den schwarzen Knopf. Nicht zoomen!« Mit diesen Worten übergab mein Onkel Johnny und mir den Camcorder.
Wir waren bis heute überzeugt, dass mein Onkel die Stripperin, die J gar nicht so unähnlich gewesen war, selbst engagiert hatte. Er hatte denselben freudigen, selbstgefälligen Blick draufgehabt wie Scheler in diesem Moment.
Auch Scheler war zuzutrauen, J selbst gefragt und bezahlt zu haben.
›Hey Barbie, hey Ken‹ – der Beat setzte ein. Schelers große Bühne. Alle klatschten mehr oder weniger im Takt. Schrien. Lachten. Tranken. Alle Blicke nur auf J und Scheler.
Direkt vor mir schrie ein Junge mit einem Basketballtrikot dem mit dem rosa Lacoste-Polo irgendwas ins Ohr, beide legten ihre Köpfe in den Nacken und lachten lauthals. Ausnahmslos jeder schien den Spaß seines Lebens zu haben.
In diesem Moment vermisste ich Johnny. Wo war Schubert, und warum konnte Gotti nicht einfach nicht der DJ sein? Ich fragte mich, warum ich keinen Spaß empfand. Oder war der Spaß der anderen nur gespielt? Ich spürte, dass ich ein anderes Leben führte, aber dieses ›anders‹ fühlte sich richtig an, ich lebte mein Leben gern. Aber gleichzeitig hatte ich natürlich Angst, bald gar nicht mehr mitreden zu können.
Ein bisschen hatte dieses Gefühl auch mit dem Fußball zu tun. Fußball und Schule waren zwei verschiedene Welten. Der Fußball gab mir Halt im Leben. Machte mich in manchen großen Pausen zum König des Schulhofs. Aber der Fußball nahm mir gleichzeitig auch viel. Ich hatte nachmittags nie Zeit. Und auch an den Wochenenden war ich immer der Erste, der gehen musste. Ich wollte dazugehören. Um jeden Preis. Aber mein Traum, Fußballer zu werden – mit meinem eigenen Namen auf dem Trikot, in den großen Stadien vor Tausenden von Leuten – war zu stark.
Ich streckte meine Arme in die Höhe. Einfach dazugehören. Nicht auffallen.
Als ich mich näher an das rosa Lacoste-Polo stellen wollte, um etwas mehr von der Show zu sehen, merkte ich, dass meine Fußsohlen an dem dunklen, ziemlich verdreckten Holzboden festgeklebt waren. Ich war froh, dass niemand sehen konnte, dass der erste Schritt in Richtung »dazugehören« aussah wie der Start beim Sackhüpfen.
Ich legte meinen rechten Arm auf die linke Schulter des Lacoste-Polos. Fühlte sich falsch an.
»Die ist echt geil. Heißt J, war auf meiner Schule«, fühlte sich noch falscher an. Ich hasste es eigentlich, so zu reden, aber alle Jungs sprachen so über Mädchen. Und auch den Mädchen schien das gar nichts auszumachen. Die Typen mit den besonders prolligen Sprüchen hatten Freundinnen und knutschten rum, während die netten Typen allein in der Ecke standen. Es war klar, zu welcher Gruppe ich gehören wollte, und ich merkte auch, wie es mir mit dem Wodka Cola in der Hand leichter fiel, prollig zu sein.
»Ich weiß, wie sie heißt. J ist endheiß.«
»Oh, I love you, Ken.« J war nur noch mit einem Handtuch bedeckt. Scheler grinste so selbstgefällig wie zuvor, jetzt hatte er außerdem Schlagsahne um den Mund verteilt.
J verbeugte sich kurz. Sie wirkte jetzt richtig schüchtern. Ihre Wangen waren rot und irgendwie fand ich sie so viel sympathischer. Gotti hatte die Kontrolle über die Musik zurück. Die Masse, die wie ein Magnet am DJ-Pult festgehangen hatte, verteilte sich wie eine Pusteblume im Wind in alle Richtungen des Vereinsheims.
 
Die Hinterköpfe wurden zu Gesichtern, die blau, rot, gelb und grün angestrahlt wurden. Die Nebelmaschine legte wieder los. Und der zischende, aufsteigende Dampf verschluckte die meisten Tanzenden wieder. Auch mein Arm lag nicht mehr auf dem rosa Lacoste-Polo.
Ich bewegte mich zu ›Apologize‹ von Timbaland. Das war mein Song. Meine erste Maxi-CD. Fühlte ihn irgendwie. Und mochte, dass sich der Dampf, die Dunkelheit und die Enge der Masse um mich schlangen.
»It’s tooooooo late.«[1] Ich wusste sofort, dass es Debbie war, die mir von hinten ins Ohr gesungen hatte.
Ich hatte Gänsehaut. Ein kaltes, aber sehr angenehmes Gefühl strömte von meinem Ohr direkt in den Nacken. Ich musste mich schnell umdrehen. Den kleinen Kloß aus dem Hals bekommen und einfach normal sein.
»Hey.« Ich streckte ihr mein Gesicht entgegen. Küsschen links. Küsschen rechts.
Debbie roch so gut. Nach dem Moment, wenn der Regen an einem warmen Sommertag einsetzte. Nicht künstlich. Einfach gut.
»Zu spät für was? Die Party hat gefühlt doch gerade erst begonnen und das mit uns hat noch nicht mal angefangen …« Ich grinste, zufrieden mit meiner Antwort.
»Tanz mit mir.«
Ihr Blick hatte nichts Fragendes. Er war bestimmt, trotzdem voller Freude. Sie hielt mir ihren weißen Plastikbecher entgegen. Der Plastikbecher war voll. Genau zwischen unseren Gesichtern schwebend. Wieder wirkte alles wie in Zeitlupe.
Meine Augen stellten den Becher scharf. Er war ebenfalls unleserlich und mit Edding verschmiert.
»Hälfte-Hälfte«, sagte sie.
Jetzt fokussierte ich Debbies Augen. Blaue und grüne Lichtstrahlen schossen durch ihr Gesicht. Ihre Augen funkelten noch schöner, als ich es in der Schule jemals wahrgenommen hatte.
Obwohl es keinerlei Wind in diesem Raum gab – im Gegenteil, es war eher stickig und mindestens drei Grad zu warm –, wehten ihre Haare wie in einem zu kitschigen Highschool-Film. Leichte Locken, dazu eine Tattookette, die ich so sehr mochte, eng um den Hals.
Das erste Mal hatte ich das etwas seltsame Gefühl, zu träumen, obwohl ich eigentlich genau wusste, dass ich wach war. Es fühlte sich schwebend an. Der Raum, die Leute, alles, was in Debbies Augen geschah, war ein Spiel aus verschwommenem buntem Nebel. Ich hatte oft versucht, ihre Blicke einzufangen, hatte mir so oft gewünscht, dass sie mich ansieht. War ihr so oft auf den Gängen unserer Schule entgegengekommen, hatte es aussehen lassen, als wäre es Zufall. Aber nie war es Zufall gewesen. Doch ich hatte immer den Eindruck gehabt, ich sei unsichtbar für sie.
Hätte ich einen Moment meines Lebens einfrieren können, wäre es dieser gewesen. Diesen Zustand, den ich weder greifen noch benennen konnte, wollte ich nie mehr hergeben.
Ich war froh, mein Herz so doll zu spüren. Das konnte man in Träumen nicht.
Ich nahm den Plastikbecher. Zwei große Schlucke.
Alter, übelst stark, zu stark!, dachte ich und wusste sofort, dass mein Gesicht genau das nicht aussagen durfte. Ich lächelte, während ich möglichst unauffällig langsam und tief ausatmete. Ich hielt den Plastikbecher mit einer triumphierenden Handbewegung über meinen Kopf. Debbie griff danach. Ein Schluck. Sie drehte den Becher um. Ein Tropfen fiel auf den aufgeheizten dunklen Holzboden. Und dem Tropfen hinterher fiel auch der Plastikbecher. Debbie zuckte mit den Achseln und hielt dabei ihre Handinnenflächen Richtung Decke.
Ihre Arme umschlangen meinen Nacken. Ich wich für den Bruchteil einer Sekunde zurück. Als hätte ich mich erschrocken. Und ja, das hatte ich.
Wieder musste ich tief und langsam ausatmen. Mein Herz pochte so sehr, dass ich hoffte, Debbie würde meiner linken Brusthälfte nicht zu nah kommen.
»Tanz mit mir.« Debbie war direkt an meinem Ohr.
Ich hatte noch nie so eng mit einem Mädchen getanzt. Und hatte es mir auch noch nie so wirklich vorgestellt. Nicht wie Küssen. Ich wusste genau, wie ich küssen würde. Aber tanzen?!
Ich tastete mich an ihre Hüfte. Ich bemerkte einen Gürtel, den ich versuchte, so gut wie gar nicht zu berühren. Ihre Hüfte bewegte sich genau wie meine von links nach rechts, und immer, wenn ich sie aus Versehen berührte, schoss noch mehr Wärme in meinen Körper. Unsere Köpfe waren direkt nebeneinander, ohne sich zu berühren. Ich hatte Mühe, meinen Herzschlag zu verbergen. Ich durfte sie nicht mit meiner linken Brusthälfte berühren.
»Tanz mit mir.«
Ohne eine Millisekunde nachzudenken, drehte sich mein Kopf zu ihrem.
»Okay«, antwortete ich, als ob ich nur darauf gewartet hätte, endlich richtig loszulegen.
Meine Hände umschlossen ihre Hüfte. Ich war froh, dass sie es taten, weil ich eigentlich damit beschäftigt war, nachzudenken, ob ich nicht schon längst mit ihr getanzt hatte. Meine Daumen fanden Debbies Gürtelschlaufen. Ich schob uns von links nach rechts. Meine Hände wanderten an ihren Rücken. Noch nie hatte sich etwas so gut angefühlt. Ich war wie im Rausch. Mein Kopf dachte, aber mein Körper machte. Ich fühlte zwischen Gürtel und ihrem Shirt Debbies Haut. Sie schwitzte. Selbstverständlich tat sie das hier. Aber es schien ihr nicht unangenehm zu sein. Ich zog sie einen Zentimeter weiter an mich heran. Das Blut rauschte durch meine Ohren, sodass sich die Musik gedämpft anhörte.
Ich musste nichts mehr sagen. Wir tanzten. Ich tanzte mit Debbie.
Vielleicht tanzten wir zehn Minuten, vielleicht fünf, vielleicht vier Lieder, vielleicht aber auch nur eines. Ich hatte mein Gefühl für die Umgebung verloren. Es war egal, wo Johnny und Schubert waren und dass Gotti der DJ war. Ich wusste nicht mehr, dass wir heute Morgen noch bei Herrn Schröder in Physik gesessen hatten, und vergaß, dass morgen Samstag war und ›Hoffest‹ bei uns zu Hause anstand. Ich war nur im Hier und Jetzt. Nie zuvor hatte ich mich so gefühlt. Es war fast so, als ob ich gerade anfangen würde zu leben.
»Wollen wir nach draußen … endwarm hier …!?«, holte mich Debbie aus meiner Trance.
Ich wollte gerade antworten, jedenfalls ging mein Mund auf und hätte bestimmt etwas gesagt, als sie meine Hand ergriff.
Ihre Hand fühlte sich gut an. Kleiner und weicher als meine. Sie hatte meinen Zeige-, Mittel- und Ringfinger mit ihrer Hand umschlossen. Ich bildete mir ein, Debbie würde mit ihrem Daumen ganz leicht über meinen Ringfinger streicheln. Zum Glück zog mich Debbie durch den bunten Nebel. Sie war weniger vorsichtig, ob sie drängelte oder anderen auf die Füße trat. Sie wusste, was sie wollte. Raus. Und zwar mit mir. Ich hatte Mühe, hinterherzukommen. Ich griff fester zu. Auch Debbie griff fester zu. Und zog mich am ausgestreckten Arm Richtung Tür.
Der erste Moment, als wir aus dem nebeligen Vereinsheim durch die Milchglastür nach draußen gelangten, wirkte irgendwie befreiend. Ein erster tiefer Atemzug durch die Nase. Kälter als erwartet und vor allem frischer. Ich hatte die Frische der Luft nie so sehr wahrgenommen, jetzt konnte ich sie das allererste Mal wirklich riechen.

					»Debbie, trinken wir einen zusammen?«

				
Ich nahm vereinzelte Stimmen wahr und tat so, als hätte ich sie nicht gehört.

					»Wow, wer ist die Süße denn?«

				
Ich fand es nicht überraschend, dass Debbie fast jeden Blick auf sich zog. Schon überraschender fand ich, dass Debbie jeden dieser Blicke und jedes Wort zu ignorieren schien.
Debbie hatte meine Hand losgelassen und ihre Schritte wurden schneller. Sie war auf dem sandigen Weg Richtung Fußballplatz, der nur 20 Meter vom Vereinsheim entfernt war.
Mit zwei großen Schritten Anlauf sprang sie über das kleine Tor auf den Ascheplatz. Man hätte das Tor sicherlich auch aufmachen können.
»Komm mit«, hallte es aus dem Dunkeln des Fußballfeldes in meine Richtung. Debbie lief.
Mit einem Satz über das Tor lief ich ihr hinterher. Ich mochte das Gefühl, Asche unter den Fußsohlen zu spüren.
Hier auf diesem Platz hatte alles angefangen. 1995, ich war vier und wollte Fußballer werden. Meine Mutter hatte mich damals zur Musikschule gefahren. In einem günstigen Augenblick lief ich davon. Durch einen kleinen Wald. Direkt hierher. Ich wollte Fußball spielen und nicht Flöte.
Es war um mich geschehen. Ich schoss in meinem allerersten Training ein Tor. Fremde Kinder kamen von überall und umarmten mich. Wir jubelten. Ich jubelte. Und ab diesem Tag sollte keiner ohne Ball in meinem Leben folgen.
Diese Freiheit, die ich vor elf Jahren gespürt hatte, spürte ich jetzt wieder.
Debbie ließ sich in das große Fußballtor, auf die von der Sonne immer noch leicht warme Asche fallen. Ich legte mich direkt daneben, wohl wissend, dass ich die Aschespuren auf meinem T-Shirt morgen früh meiner Mutter erklären müsste.
»Das kriegst du nie wieder raus«, hörte ich sie raunen.
Wir lagen auf dem Rücken, nebeneinander. Debbie und ich.
»Chris, ich mag dich irgendwie.«
»Irgendwie …«
»Ja, irgendwie.«
»Ich dich auch irgendwie und auch ohne irgendwie.«
Ich hatte das »ohne irgendwie« noch nicht komplett ausgesprochen, da kam mir schon der Gedanke in den Kopf geschossen: So einfach war das also, Debbie diesen Satz zu sagen.
Es fühlte sich so gut an, auszusprechen, was ich bestimmt über ein halbes Jahr gespürt hatte, und ich hoffte, dass ich mich noch lange an dieses Gefühl erinnern würde. Ich bewunderte Menschen, die mutig waren. Die benennen konnten, was in ihnen vorging. Die anscheinend, ohne nachzudenken, einfach sprachen. Und die keine Angst vor Zurückweisungen hatten. Ich hatte mich die ganze Zeit gefragt, ob Debbie mich auch mochte. Und jetzt verstand ich, dass ich es so einfach hätte herausfinden können. Während ich mich darüber ärgerte, nicht den ersten Schritt gemacht zu haben, schauten wir immer noch in den Nachthimmel. Ich wollte sie nach »und auch ohne irgendwie« direkt anschauen, aber ich konnte meinen Kopf einfach nicht bewegen. Meine Augen wanderten so weit es ging nach rechts, aber mein Kopf wollte nicht hinterher.
Komm. Einmal den ersten Schritt, Bruder. Mein Puls fing wieder an zu rasen.
Viel zu schnell und leicht unkontrolliert schmiss sich mein Kopf nach rechts. Die Asche knisterte an meinem Hinterkopf und berührte jetzt meine rechte Wange. Debbie drehte ihren Kopf zu mir. Viel flüssiger und natürlicher, als ich es getan hatte. Wir guckten uns direkt in die Augen.
Lächelten. Ständig hatte ich Menschen in die Augen geschaut. Heute, gestern, morgen, immer und für immer. Aber das hier war anders. Ich spürte so eine intensive Nähe. Es fühlte sich an, als würden sich unsere Augen immer weiter aufeinander zu bewegen. Wie Magnete, die gerade so weit auseinanderstanden, dass sie sich nur langsam Zentimeter für Zentimeter nähern konnten.
Ihr Lächeln wurde breiter.
»Irgendwie«, sagte sie silbengenau nachdenklich.
Debbie richtete sich auf und kramte aus ihrer Jeanstasche eine Zigarettenpackung. Die Packung war verbeult und wirkte leer. Zwei Zigaretten und ein blaues Feuerzeug.
Ich hatte nicht gewusst, dass Debbie rauchte. Mein Vater hatte mir früh gesagt, dass man viel eher stirbt, wenn man raucht, und dass ich mich bloß nicht vom Gruppenzwang anstecken lassen solle.
Nachdem Debbie das blaue Feuerzeug mehrfach geschüttelt hatte, glühte die Zigarette auf. Die Glut erleuchtete Debbies Lippen und Nase. Sie lehnte ihren Kopf leicht in den Nacken und pustete eine große Ladung Qualm Richtung Himmel.
Wortlos und ohne mich anzugucken, reichte Debbie mir die Zigarette. Alles in meinem Körper wollte diese Zigarette nicht nehmen. Aber ich tat es doch. Ich nahm sie zwischen Daumen und Mittelfinger. Fühlte sich gar nicht so schlecht an. Sogar ganz cool. Unerwartet cool. Trotzdem wusste ich, dass ich nicht rauchen würde. Geschworen hatte ich es mir.
Sollte ich die Zigarette aus Versehen fallen lassen oder meinen Kopf in die andere Richtung drehen und nur so tun, als würde ich rauchen?
»Ich rauche nicht«, meine Stimme war nicht zittrig, sondern entschlossen. Ich drehte die Zigarette mit Daumen und Mittelfinger in ihre Richtung, sodass ich zuerst die Glut und dann Debbies Augen fokussierte. »Geht nicht mit dem Fußball.«
»Finde ich cool. Ich bin leider Partyraucher geworden. Damals auf dem Dreizehnten von den Ringleins. Rauche aber wirklich nur auf Partys.« Ich spürte, dass sich Debbie rechtfertigen wollte. »Kann aber auch ohne. Wollte eh aufhören.«
Ich wusste nicht, ob ich wagen sollte zu glauben, dass Debbie mir gefallen wollte.
»Und du bist richtig gut im Fußball, oder?«, sagte Debbie.
Ich guckte sie ungläubig an. Debbie wusste nicht nur, dass ich Fußball spielte, sie schien auch zu wissen, dass ich für Leverkusen spielte. Oder eher: gespielt hatte. Debbie konnte nicht wissen, dass ich vor zwei Wochen aus der Akademie rausgeflogen war. ›Zu schmächtig‹ war die offizielle Begründung gewesen. Aber das würde ich Debbie ganz sicher nicht erzählen.
»Ja, ich will irgendwann mal Profi werden«, sagte ich entschlossen, irgendwie klar, mit viel Energie, und umfasste dabei meine Kreuzkette.
 
Stille. Debbie stand auf und klopfte sich mit einer Hand die Asche von ihren hinteren Oberschenkeln. »Komm.«
Ich stand neben Debbie, die immer noch die glühende Zigarette in der Hand hielt, aber nicht mehr daran zog.
»Hierher mit deinem Kopf.« Debbie hielt die Zigarette jetzt direkt auf Augenhöhe.
»Schau genau hierhin.« Debbie deutete mit ausgestrecktem Arm in Richtung Vereinsheim, das wie eine Oase mitten in einer dunklen Wüste funkelte.
Mit einer lang andauernden geschwungenen Handbewegung malte sie ein, vielleicht zwei oder sogar drei Wörter mit der Kippenglut in die Nacht. Ein großes Herz am Ende konnte ich erkennen, mehr nicht. Die orangeroten Schlieren erloschen so schnell, wie sie gekommen waren.
Stille.
Wir sahen uns für einen Moment an. Eine angenehme Stille, eine Stille, deren Spannung kaum zu ertragen war.
»Megaschöne Handschrift.« Ich konnte nicht glauben, was da aus meinem Mund kam.
»Haha, mehr fällt dir dazu nicht ein?«
Debbie drückte die Zigarette nach einer halben Drehung von mir weg am Torpfosten aus. Die erlöschende Glut zischte leise, und die Stille darauf war lauter als erwartet.
Wir sahen uns an. Sie lächelte. Wollte sie, dass wir uns küssen? Noch nie zuvor in meinem Leben hatte ein Kuss so sehr in der Luft gelegen wie in diesem Moment. Mein Herz schlug heftig, bis es plötzlich stehen blieb. Mir wurde positiv schwarz vor Augen. Ein kurzes Gefühl der Ohnmacht, aber ich blieb stehen. Gleichzeitig versuchte ich, mit der Zunge meine Lippen anzufeuchten. Mein komplettes Gesicht fühlte sich trocken und starr an. Ich lächelte, aber ich war wie versteinert. Was kam als Nächstes?
»Komm, wir gehen. Ich werde gleich abgeholt.« Mein Herz begann wieder zu schlagen. Für den Moment war ich froh, dass sie es sagte.
Debbie ging leicht vor mir Richtung Eingangstor. Nicht mehr so enthusiastisch, nicht mehr so munter und schnell, wie sie noch vor wenigen Minuten über die rote Asche gelaufen war.
In meinem Kopf quälte mich der Gedanke, jeden Moment im Leben nur einmal zu haben. Ein einziges beschissenes Mal. Nie wieder würde ich die Gelegenheit bekommen, ›cool‹ auf Debbies Nachricht mit der Zigarettenglut zu reagieren. Ich würde nicht einmal erfahren, was sie mir sagen wollte.
Ja, ich will dich auch küssen. Das wäre die Antwort gewesen. Aber »megacoole Handschrift«? Christoph, das glaube ich nicht!, dachte ich, während der andere Teil meines Gehirnes mit Hochdruck daran arbeitete, die Stille, die mehr und mehr zu drücken begann, zu unterbrechen. Mit jedem knisternden Schritt über die Asche. In wenigen Metern waren wir zurück. Zurück im Hellen. Beim Vereinsheim, das die Umgebung ausleuchtete. Kein Schutz der Dunkelheit mehr vor den Blicken der Partygäste. Und vielleicht stand Debbies Abholdienst schon bereit. Gleich würde alles ganz schnell gehen.
Kurz vor dem Tor legte ich meine Hand auf Debbies Schulter. Ganz sanft, ohne sie nach hinten zu ziehen. Sie blieb stehen, als ob sie auf diesen Moment gewartet hätte. Wir standen kurz vor dem Licht, die Geräuschkulisse wurde wieder lauter, wir waren aber noch zu weit weg, um einzelne Wörter verstehen zu können.
Während Debbie sich zu mir drehte, ergriff ich ihre Hand. Sie lag zwischen meinem Daumen und meinen anderen Fingern. Ganz langsam bewegte ich meinen Daumen auf ihrem Handrücken. Es fühlte sich unbeschreiblich an. Frei. Genau hier wollte ich sein. Genau hier, mit Debbie.
Mir stockte der Atem, und ich musste schlucken. So laut, dass es die anderen Partygäste hätten hören können. So laut ich schluckte, so laut atmete ich aus. Mein Körper, der zu einem einzigen so steinharten Muskel geworden war, entspannte sich ganz leicht beim Ausatmen. Ich lächelte, weil ich meine Aufregung sowieso nicht mehr hätte verbergen können.
»Ich fand’s schön … sehr … also, wirklich … schön. Und ich wollte dich nach deiner Nummer fragen. Das wollte ich, wenn ich ehrlich bin, schon das letzte halbe Jahr tun, aber ja, irgendwie ging es nicht.« Ich grinste, aber nicht verlegen, weil es sich gut angefühlt hatte, zu dieser Wahrheit zu stehen.
»Verstehe. Gut, dass du es nicht gemacht hast. Ich war bis vor ’ner Woche doch noch vergeben.«
»Ah, okay.«
»0172 oder 78. Glaube aber 72. 92543011.«
Ich tippte die Nummer in mein Sony Ericsson.
»Warum hast du Tastentöne an?«, lachte Debbie.
»Stell ich gleich aus. Nervt mich auch«, antwortete ich im Wissen, nicht zu wissen, wie ich sie ausstellen konnte.
»Klingel mich an. Habe mein Handy aber zu Hause.«
Ich klickte auf den grünen Hörer. Der Anruf ging durch.
»Danke.«
»Danke.«
Wir lächelten.
Ich streichelte immer noch mit meinem Daumen über Debbies Handrücken. Hoffentlich hatte ich das nicht die ganze Zeit gemacht.
»Debbie, was machst du denn da? Komm, dein Vater wartet schon!«, riss mich Debbies Freundin Rebecca wie aus einem Traum, aus dem man nicht erwachen will. Und wie Rebecca das tat. Wie ein Stoß ins eiskalte Wasser nach einem langen Tag im Freibad. Krächzend und erschrocken ihre Stimme. Mindestens genauso brutal und bestimmend. Rebecca war eines der Mädchen, die ihre Unsicherheit überspielten, indem sie laut waren. Und wenn man dagegen ankommen wollte, schrie sie einfach noch lauter.
»Sorry. Ich muss wohl.«
»Und zwar schnell. Bevor sich Rebecca in einen Werwolf verwandelt«, fügte ich hinzu.
Mein Kopf näherte sich Debbies, während ich ihre Hand losließ. Ich küsste sie auf die rechte Wange. Näher an ihren Lippen, als ich es sonst bei Begrüßungen tat. Nicht absichtlich. Aber doch so nah. So schön. Ich konnte ihre Haare riechen. Meine Lippen wanderten langsamer als je zuvor zu Debbies linker Gesichtshälfte. Unsere Mundwinkel trafen sich. Mein linker und ihr linker. Unsere Lippen berührten sich, wenn auch nur einen Millimeter. Gänsehaut breitete sich vom Mundwinkel rasend schnell über meinen Rücken bis in beide Hände aus. Mein Körper vibrierte. Schlagartige Kälte, sodass ich mich hätte schütteln wollen. Meine Augen kniffen unkontrolliert zusammen. Als hätte mich ein Blitz getroffen, der mir ein neues Gefühl zeigen wollte. Unsere Lippen lösten sich von unseren Wangen und Mundwinkeln.
Debbie lächelte ein letztes Mal. Sie wusste auch, was hier gerade passiert war. Sie wusste es auch!
 
Ein letzter Blick. Zwischen leicht schüchtern und fassungslos. Intensiver als alle Blicke in meinem Leben zusammengezählt.
»Komm schon, Debbie!«, fletschte Rebecca ihre Wolfszähne.
Ich erstarrte und sah nur noch, wie Debbie bei Rebecca eingehakt in Richtung Ausgang lief. Eine Autotür ging auf. Ich hörte, wie sie sich schloss. Genauso schnell, wie Debbie eben vor mir gestanden hatte, war sie wieder weg.
Ich konnte mich nicht bewegen. Mein Blick verweilte immer noch an der Stelle, an der Debbie ins Auto gestiegen war.
Ich holte tief Luft durch die Nase. Ich fühlte mich größer als sonst. Männlicher, gar breiter.
Ich umfasste unter dem T-Shirt meine Kreuzkette. »Danke!«, flüsterte ich in den sternenklaren Himmel.
 
Die Party war noch voll im Gange, nur hatte sich die Masse der Menschen nach draußen verlagert. Das rosa Lacoste-Polo lief einem kreischenden rothaarigen Mädchen lachend hinterher. Meine Augen und Ohren verfolgten die beiden, bis sie hinterm Vereinsheim verschwunden waren. Antonella war damit beschäftigt, auf der kleinen Veranda weiße Plastikbecher einzusammeln. Eine Gruppe von Schelers Freunden, die schon längst Abitur gemacht hatten, saßen vor der Veranda auf der Wiese im Kreis und drehten immer wieder eine Flasche. Ein Mädchen und ein Junge küssten sich und alle jubelten. Nur von Johnny war keine Spur.
Ich wollte ihm alles erzählen, und zwar jetzt. Noch nie hatte ich mich mit einem Mädchen getroffen und noch nie hatte es in meinem Liebesleben (welches Liebesleben eigentlich?) Positives zu vermelden gegeben.
Vielleicht hatte er sich mit Nadine vertragen und war im Vereinsheim?! Unwahrscheinlich.
Ich hob drei Plastikbecher vom Boden auf und ging rüber zu Antonella. »Na, bist du auf den Geschmack gekommen?«, sagte sie, als sie mich sah, und lachte.
Ich lachte auch.
»Dank deiner Mischung konnte ich sogar tanzen. Hat sich gar nicht so bescheuert angefühlt, wie ich gedacht hätte. Ich weiß nicht, ob es am Alkohol liegt, aber: Danke, habe mich schon lange nicht mehr so gut gefühlt wie gerade.«
Ich wusste natürlich, dass es nicht am Alkohol gelegen hatte. Und Antonella auch, was ich auch an ihr mochte. Sie verstand mich. Sie verstand so viel von dem, was hier passierte. Zumindest wirkte sie so.
»Chris, ich find das richtig gut, dass du eigentlich nicht trinkst. Guck dir die ganzen Idioten doch mal an«, sagte sie, als genau in dem Moment einer von Schelers Freunden aus dem Vereinsheim stolperte und in einen Busch kotzte.
»Warum hilfst du Scheler heute Abend eigentlich mit der Bar?«, fragte ich.
»Er tut mir irgendwie leid.« Antonella zuckte mit den Schultern. »Außerdem zahlt er mir 10 Euro pro Stunde.«
Ohne dass Antonella und ich einander besonders gut kannten, schien sie mich zu kennen. Das beeindruckte mich irgendwie. Kurz vor den Ferien, als ich mal wieder in der 5-Minuten-Pause auf die Schnelle bei ihr die Hausaufgaben abgeschrieben hatte und ihr danach mit vor Anstrengung rotem Kopf ihr Heft hinstreckte, hatte sie mich forschend angeguckt und überraschend gesagt, dass ich mir wegen meiner Pickel keinen Kopf machen sollte. Es fühlte sich so an, als hätte sie in diesem Moment meine Gedanken lesen können.
Ich fragte mich, warum sie das zu mir sagte und warum sie mich immer abschreiben ließ. Sie war einfach freundlich. Im gleichen Moment fand ich es erschreckend, dass es mir schwerfiel zu glauben, dass jemand einfach so freundlich zu mir sein konnte, ohne Hintergedanken.
Ich entschied mich, ihr nach den Sommerferien Donuts mitzubringen. Die mit dem blauen Guss. Antonella liebte die Dinger. Ohne Hintergedanken. Einfach, weil ich auch einfach mal so freundlich sein wollte.
»Und … du und Debbie? Was geht da?« Antonella guckte irgendwie ein bisschen traurig. Ich schaute sie überrascht an und hob noch einen Becher auf und warf ihn in den großen blauen Plastiksack, den sie neben die Tür gestellt hatte.
»Ach, keine Ahnung …«, meinte ich. Ich starrte zu Boden.
»Ich muss dann mal weitermachen«, sagte Antonella und schnappte sich den blauen Sack. »Komm gut nach Hause, Chris.« Sie öffnete die Tür, ein lauter Schwall Musik schwappte heraus und sie ging hinein.
Antonella hatte recht. Gotti spielte DJ und Schubert knutschte ganz sicher wie auf jeder Party in irgendeiner Ecke rum. Mich hielt hier nichts.
Ich machte mich auf in Richtung Ausgang. Ich ging durchs Licht. Mir war es egal, wenn mich jemand sah und sich fragte, warum ich schon ging. Ich verspürte eine Art Stolz gepaart mit dem Gefühl, unbesiegbar zu sein. Ich, Christoph Kramer, hatte die Handynummer des schönsten Mädchens der Schule abgespeichert. Ich war unbesiegbar.
»And I think to myself, what a wonderful world«, murmelte ich, während ich beim Rausgehen auf ein kleines Loch im Zaun blickte. Hier hatten eben noch die Fahrräder der Ringleins gestanden.
Ich konnte mein Herz immer noch schlagen hören. Kraftvoll und entschlossen pumpte es das Blut durch meine Venen. Mein ganzer Körper war noch leicht angespannt und ich ging unbemerkt schneller. Nur 17 Minuten brauchte ich für den Nachhauseweg. Normal wären es 27 und mit Johnny wären es mindestens 57 gewesen. Mein Kopf war ganz leer und dennoch war da das schöne Gefühl, frei zu sein. Federleicht und trotzdem unter Spannung.
Ich konnte mich nur an ein einziges Mal erinnern, dass ich mich schon einmal so gefühlt hatte. Das war vor circa zwei Jahren gewesen, als ich mich entschlossen hatte, vom Zehner zu springen. Nichts und niemand hätte mich aufhalten können. Ich wollte es, und obwohl ich am Boden noch Angst hatte, fühlte es sich mit jeder Sprosse der Leiter bis hoch hinauf leichter an. Mir war es egal, dass alle meine Akne auf dem Rücken sehen konnten. Ich wollte diesen Sprung, dieses Gefühl.
Oben angekommen nahm ich nur die gedämpfte Geräuschkulisse des Schwimmbads wahr. Schaute nicht nach unten, nur geradeaus in den Himmel. Meine noch leicht nassen Füße schürften über den rauen, aufgeheizten Betonboden. Jeder Schritt ein wenig schneller.
Als ich voller Kraft absprang, fühlte ich wenige Augenblicke diese angespannte Freiheit. Dann hatten meine Füße das Wasser berührt und ich war komplett untergetaucht.
Ein Sprung in die Realität. Alles war wieder normal. Ich schämte mich für meinen Rücken und schlich am Zaun entlang zurück zu meinem Platz, wo ich schnell mein T‑Shirt überzog.
»Das ist jetzt die Realität, Debbie ist die Realität«, sagte ich mir in meinem Kopf und hoffte, dass mich mein Kinderzimmer nicht in eine Wirklichkeit zurückholen würde, in die ich nie wieder wollte.
Ich zog die Tür zu mir heran, als ich den Schlüssel drehte, um möglichst leise zu sein, weil ich keine Fragen beantworten wollte. Darauf hatte ich nachts nie Lust, aber vor allem nicht heute. Ich zog mir die Schuhe mit den Füßen aus und schlich mich über die knarzenden Holzböden zwei Treppen hoch bis zu meinem Zimmer. Ich musste das kleine Licht im Flur löschen. So wussten meine Eltern, wenn sie später wach wurden, dass ich da war.
Der Mond erschien mir heller als in den vergangenen Nächten und sein Licht leuchtete mein ganzes Zimmer aus. Mein Kinderzimmer befand sich unter dem Dach, direkt unter der Schräge stand das Bett. Und ein kleiner Nachttisch, der wie eingeklemmt in der Schräge stand, sodass nicht mal mehr eine Lampe auf ihn passte. Hellgrauer, kurzer Teppichboden, eine durch die stehende Hitze unterm Dach halb vertrocknete Topfpflanze, ein Schrank gegenüber der Schräge und ein großes Sitzkissen, direkt unter dem Fenster.
Unmengen von Bravo-Sport-Postern meiner Idole Ballack, Ronaldo, Gerrard, Effenberg hingen an den Balken, manche schon verblasst von der Sonne, manche mit Rissen an den Ecken vom Tesafilm und manche wie neu.
Ich warf mein Sony Ericsson aufs Bett, in Gedanken war ich gerade dabei, eine SMS an Debbie zu verfassen.
Meine Augen verharrten auf dem Michael-Ballack-Poster. Er reckte die Meisterschale in die Höhe. Jubelte und hatte den Mund aufgerissen. Ich konnte seinen freudigen Schrei fast hören.
Verrückt, dass der auch mal 15 war, dachte ich. Ob Michael Ballack genau wie ich auf dem Bett seines Kinderzimmers gelegen und überlegt hatte, was er einem Mädchen schreibt? Sein Glück, dass es damals noch keine Handys gegeben hatte.
»Junge, beruhig dich mal«, hörte ich meine innere Stimme sagen.
Wie jeden Abend kniete ich mich auf das große Sitzkissen, nachdem ich mein am Morgen sorgfältig gefaltetes Schlafshirt übergestreift hatte. Ich umfasste meine Kreuzkette, suchte mir den hellsten Stern am Himmel aus und schloss meine Augen. Wie jeden Abend bedankte ich mich für einen weiteren Tag Leben. Ich wusste gar nicht, wann oder warum das angefangen hatte, aber es tat mir gut. Es musste im frühen Grundschulalter gewesen sein, vielleicht mit sechs oder sieben. Ich hatte damals viele Sorgen, aber nur eine echte Angst. Der Tod. Ich konnte den Gedanken nicht ertragen, eines Tages nicht mehr zu sein. Ich konnte diesen Gedanken nicht zulassen. Wenn er kam, rannte ich sofort zu meinen Eltern, legte mich zwischen sie und zitterte, um meine Tränen zu unterdrücken.
»Schlecht geträumt«, war meine Standardausrede. Ich wollte einfach nicht darüber reden.
An Weihnachten hatte ich mir gewünscht, endlich eine Freundin zu haben, und heute fühlte es sich so an, als würde sich dieser Wunsch vielleicht erfüllen. Ich bekam Gänsehaut, nicht, weil eine frische Brise abgekühlte Nachtluft mein Gesicht erreichte, sondern weil es so aussah, als sei ich erhört worden. Ich wusste schon immer, dass es da oben etwas gab. Dieser Gedanke machte mich glücklich und er beruhigte mich.
»Danke«, sprach ich es laut aus.
Ich ließ von meiner Kreuzkette ab und legte sie auf den kleinen Nachttisch.
Zog die Gardine vor das Fenster und tastete mit beiden Händen in dem jetzt dunklen Zimmer nach meinem Handy. Das blaue Display leuchtete auf. Ein Brief. Darunter stand »Debbie <3«.
Meine Mundwinkel zogen sich in die Breite, meine Augen wurden vor Schock so groß, als hätte ich gerade einen Tiger in meinem Kinderzimmer entdeckt, und mein Kopf sendete elektrische Impulse an jede Stelle meines Körpers aus.
»Hoffe du bist gut nach Hause gekommen. Schlaf gut. HDL :-*«
Die erste SMS meines Lebens, die sich nicht um eine Info meiner Eltern oder um eine Verabredung mit meinen Freunden drehte. Ich guckte lange auf das Display, das im dunklen Zimmer wie die Erde im großen, schwarzen Universum wie ein blauer Saphir schimmerte. Las mir immer und immer wieder Debbies Nachricht durch. Meine Gedanken pendelten zwischen ›schnell zurückschreiben, damit sie es noch liest‹ und ›erst morgen antworten‹. Die Taktik des Zappelnlassens, die Johnny mir so oft zu erklären versuchte.
Niemals würde ich bis morgen früh warten können.
»Danke für den irgendwie und auch ohne irgendwie schönen Abend :-) Schlaf schön … HDAL :-* Chris«
Ich überprüfte die Nachricht bestimmt ein Dutzend Mal. Senden. Mit einem Klick und die SMS war nicht mehr aufzuhalten. Gesendet. Irgendwie erschöpft, aber vor allem glücklich mit meiner Antwort, legte ich mein Handy neben den Nachttisch auf den Boden. Mein Körper kam mit einem Mal zur Ruhe. Erst jetzt merkte ich, wie angespannt ich den ganzen Abend über gewesen sein musste. Ich lag auf dem Rücken. Streckte mich und rieb meine Augen.
»Danke für diesen Tag«, flüsterte ich ein letztes Mal leise in mein dunkles Zimmer.
Ich ließ los und schlief so glücklich wie noch nie zuvor ein.

					TAG II

				›Bums!‹ Ich hatte meine Augen noch zu und hörte dieses dumpfe Geräusch, das ich so liebte. Heute aber fuhr es mir direkt in den Schädel.
›Bums!!‹ Das Geräusch wiederholte sich alle paar Sekunden und wurde mit jedem Mal klarer.
›Bums!!!‹ Ich öffnete mein linkes Auge, die Sonne schien durch einen Schlitz meiner Gardine ins Zimmer. Ich blinzelte ins Sonnenlicht. Mein Kopf dröhnte. Puh, das war also ein Kater. Ich konnte immer weniger verstehen, warum die Leute Alkohol tranken.
›Bums!!!!‹ Das war Salvo, der mit einem Ball immer wieder gegen den alten Kuhstall neben unserem Haus schoss. Mein Vater hatte mit Kreide ein Tor auf den bröckelnden Sandstein gemalt.
Ich musste es ihm erzählen, dachte ich, und war mit einem Mal hellwach. Sogar die Kopfschmerzen wurden mit einem Mal besser. Ich zog eine kurze Hose und mein Poldi-Trikot aus dem Schrank und rannte runter. Ich hatte das eigenartige Gefühl, etwas vergessen zu haben. Es war der erste Tag der großen Ferien. Ich konnte nichts vergessen haben, weil ich für die nächsten sechs Wochen an nichts denken musste.
Vielleicht das großartigste Gefühl, das ich kannte … neben dem Gefühl für Debbie.
›Bums!!!!!‹ »Mein Handy!«, schoss es mir, wie ein Ball, der auf eine Sandsteinwand prallt, durch den Kopf.
Ich drehte auf halber Treppe um, nahm zwei Stufen mit jedem Schritt. Eilte in mein Zimmer. Sprang zwei Meter vor meinem Bett ab und landete mit dem Bauch zuerst auf meiner Matratze. Griff eilig nach meinem Handy. Kein Briefumschlag. Ich war nicht enttäuscht, aber trotzdem wurde mir klar, dass ich mir gerade nichts mehr als eine SMS von Debbie gewünscht hätte. Ich steckte mein Handy in die Hosentasche und rannte in die Küche. Ich wollte schnell zu Salvo und hatte mir die Worte für meinen ersten Satz schon überlegt.
»Guten Morgen, mein Schatz!«, meine Mutter stand hinter mir in der Küchentür. Eigentlich wollte ich mit einer Capri-Sonne Kirsch, einem dieser abgepackten Nougathörnchen und zwei Fruchtzwerg-Eis für mich und Salvo über den Balkon nach draußen stürmen. Entschied mich aber dann, um eine Diskussion mit meiner Mutter zu vermeiden, nur nach der Capri-Sonne und einer Banane zu greifen, die schon halb schwarz war.
»Du denkst ans Hoffest heute?!«, fuhr sie fort.
»Klar!«
»Manchmal weiß ich nicht, ob dir alles immer so klar ist.«
»Mama, sei doch nicht so schnippisch am frühen Morgen«, grinste ich. Schnippisch war das Wort, das meine Mama häufig für ihre Mutter benutzte. Meine Mutter mochte es nicht, wenn man ihr nur im Geringsten vorwarf, so wie Oma zu sein.
»Denkt ihr bitte noch daran, bei Frau Pilz das Feuerwerk zu holen …«
»… bis 16 Uhr, weil dann die Gäste kommen«, beendete ich den Satz.
»Bis 16 Uhr, weil dann die Gäste kommen. Na, geh schon. Bis gleich, mein Schatz.«
›Na, geh schon‹ – ich hasste es, wenn meine Mutter mich behandelte, als wäre ich immer noch in der Grundschule. Na ja, was heißt hassen. Ich wusste, dass da sehr viel Liebe drinsteckte, und zu viel Liebe gibt es nicht, hatte mein Opa mir kurz vor seinem Tod gesagt. Ich war damals vier gewesen, aber dieser Satz hatte sich wie meine schönste Narbe in meine Gedanken eingeschrieben. Solange ich allein mit meinen Eltern war, ging es also, aber sie behandelten mich auch vor meinen Freunden, vor Fremden, egal vor wem, als wäre ich nicht fähig, für mich selbst zu reden und zu handeln. Und manchmal nervte mich das halt. Eigentlich deutlich häufiger als manchmal. Da ich ja aber wusste, dass nur gute Absichten dahintersteckten, hatte ich entschieden, es über mich ergehen zu lassen.
Die Sonne stand im Zenit über dem Hof, spiegelte sich in den vielen Milchglasfenstern des alten Bauernhofs und wurde vom aufgeheizten Asphaltboden wie von einem schwarzen Loch verschlungen. Die Luft flimmerte schon, sodass sich verschwommene Schlieren, die mich an hochexplosives Öl erinnerten, direkt über dem Boden bildeten. Der Hof war von vier alten Gemäuern umgeben, die jeweils mindestens zehn Meter hoch waren. Sandstein und Blech-Holzdach-Konstruktionen. Riesig, fast so groß wie ein halbes Fußballfeld. Nur am Kopfende stand eine kleine Garage, deren Einfahrt als zweites Fußballtor diente. Salvo lag auf der Garage und hatte sich den Ball unter den Kopf geklemmt. Er hatte sein T-Shirt ausgezogen und viele winzige Schweißperlen auf seinem Körper reflektierten das Licht.
»Whey, whey … auch schon wach?!«, hustete er und qualmte eine große Wolke Rauch in die Luft. Ich hatte den Zeitpunkt anscheinend verpasst, an dem Salvos Mutter ihm erlaubt hatte zu rauchen.
Ich warf ihm die Capri-Sonne zu. Er hatte sie sichtlich nötiger als ich.
»Du glaubst nicht, was passiert ist … Debbie und ich« –
»Ihr habt euch niemals geküsst«, unterbrach er mich.
»Nein, aber fast. Also unsere Mundwinkel haben sich zur Verabschiedung sogar berührt, und sie wusste genau, was sie tat, und ich auch. Es war nur nicht der richtige Augenblick.«
Ich kramte mein Handy aus der Tasche – immer noch kein Briefumschlag –, aber ich präsentierte Salvo stolz Debbies SMS.
»Alter, wie krass ist das denn bitte?!«
Salvo, der sich zum Lesen der Nachricht in den Schneidersitz gesetzt hatte, stand, ohne mit den Händen den Boden zu berühren, auf und machte eine verneigende Geste in meine Richtung.
»Stabil. Und wie geht es jetzt weiter?«
Ich hatte noch nicht darüber nachgedacht, wie es weitergehen könnte, aber die Frage fühlte sich trotzdem nicht unberechtigt an.
»Keine Ahnung! Ich muss ihr schreiben, oder?«
»Boah. Bei so was bin ich ja mal komplett raus.«
Salvo formte mit seinen Zeigefingern ein Kreuz und zog seine Augenbrauen in die Höhe.
Ich brauchte Johnny, aber der schlief bestimmt noch. Johnny verschlief große Teile seines Lebens. Vor allem die Schule. Er war einer dieser Jungs, die bis tief in die Nacht YouTube guckten oder bei SchülerVZ hängen blieben.
Ich spürte, wie Salvos Frage mich mit jeder Sekunde, in der ich darüber nachdachte, unsicherer machte. War es für Debbie vielleicht ›nur einfach so‹ gewesen? Machte sie das häufiger? Wie oft hatte sie schon geküsst?
War ich eine Wette? Nein, niemals. Mädchen machten so etwas nicht, oder?
Vielleicht saß Debbie gerade in diesem Moment zu Hause in ihrem riesigen Garten mit Swimmingpool, lackierte sich die Nägel unter einem gestreiften Sonnenschirm und hatte mich schon vergessen, weil sie viel lieber mit jemand anderem schrieb.
War meine SMS nicht cool genug gewesen? Hätte ich mal besser eine Frage gestellt.
Unser blauer Ford Mondeo riss mich aus meinen Gedanken. Mein Vater hatte einen großen Bierwagen für das anstehende Hoffest an der Anhängerkupplung des Wagens angebracht und fuhr in Zeitlupe um die Ecke an der Garage vorbei. Links und rechts war genau ein Millimeter Platz. Ich hörte schon das Kratzen des Bierwagens an der bröckelnden Sandsteinfront.
Alle vier Scheiben waren heruntergekurbelt. Und ich wusste genau, wie brüllend heiß es in diesem Auto sein musste.
»’Ne Klimaanlage braucht in Deutschland kein Mensch«, hatte mein Vater gesagt, als wir vor circa vier Jahren den Wagen kauften.
Er stieg aus. Er hatte einen Strohhut auf und sein Hemd war weit aufgeknöpft. Mit einem kleinen Handtuch wischte er sich den Schweiß von Brust und Gesicht.
»Na, ihr Schurken. Habt ihr euch auch gut eingecremt?«
Ich war immer wieder überrascht und leicht peinlich berührt, wie meine Eltern mit uns 15-Jährigen umgingen. Salvo rauchte doch sogar schon. Und ich war spätestens seit gestern erwachsen. So fühlte es sich zumindest an. Das konnte mein Vater natürlich nicht wissen, aber »Schurken« war trotzdem zu viel.
»Papa, wir brauchen noch Geld für das Feuerwerk«, umging ich die Frage des Eincremens. Und ärgerte mich im gleichen Augenblick darüber, dass ich ihn um Geld bat. Weil er mich vielleicht genau deswegen behandelte wie einen Grundschüler.
Mein Vater holte sein viel zu dickes schwarzes Lederportemonnaie aus der hinteren Hosentasche seiner Dreiviertel-Shorts und gab uns einen Zwanziger.
Ich wusste genau, dass, wenn wir das Feuerwerk gut auswählten, noch etwas Geld für ein Booster Pack Pokémon-Karten übrig bleiben würde. Und wusste auch während dieses Gedankens wieder genau, warum mein Vater uns vielleicht doch zu Recht »Schurken« nannte.
 
Der Stahlrahmen meines Fahrrads, das in einem unterirdischen Schuppen stand, war angenehm kühl. Ich hielt mich, besonders wenn es so warm war, gerne hier auf. Es roch nach Öl hier unten und irgendwie mochte ich diesen Duft. Nachdem ich meine Wangen an das kalte Eisen meines Fahrrads gehalten hatte, machten wir uns auf den Weg zu Frau Pilz.
 
Der erste Anstieg war eklig. Salvo und ich wollten uns nie die Blöße geben und schieben, deswegen stiegen wir beide aus unseren Sätteln und zogen so stark am Lenker, wie es ging. Die darauffolgende Abfahrt fühlte sich an wie eine Belohnung. Bis in die Stadt ging es leicht bergab. Ohne zu treten, ließen wir uns treiben. Der Fahrtwind hüllte unsere T-Shirts aus, und wie ein lang gezogener Pfiff sauste der Wind an unseren Ohren vorbei. Links und rechts von uns nur Wald und Wiese. So grün wie in diesem Sommer hatte ich Theegarten, so hieß unsere Siedlung, noch nie wahrgenommen. Kein Gelb, kein Rot, nur ein sattes Grün.
Plötzlich vibrierte meine linke Hosentasche. Nur einmal kurz, aber spürbar kräftig. Ich hatte zum ersten Mal tagsüber mein Handy mit. Es musste Debbie sein. Sofort zog ich beide Handbremsen meines blauen Mountainbikes an. Ich stand kurze Zeit nur auf dem Vorderrad, konnte mich aber abfangen. Mit einem Mal waren meine Hände schwitzig. Ich hielt sie kurz an das vom Fahrtwind kühle Eisen, um sie anschließend an meiner Hose abzuwischen, während ich aufgeregt »Warte kurz, Debbie hat geschrieben« in Richtung Salvo schrie.
Ein Briefumschlag. Mama. Das gab es doch nicht.
»Whey, whey! Und was hat sie geschrieben?«, fragte Salvo ebenso aufgeregt und schob sein Fahrrad in meine Richtung.
»Meine Mutter, wir sollen noch Luftschlangen mitbringen«, sagte ich leise und monoton.
Ohne Salvo anzugucken, der nun wirklich nichts dafürkonnte, schwang ich mich wieder auf mein Fahrrad.
Ich musste die Initiative ergreifen, sonst wäre die Sache mit Debbie wirklich schon wieder vorbei, bevor sie richtig angefangen hatte.
Ich schoss weiter den steilen Abhang runter. Meine Augen begannen, leicht zu tränen, so schnell zischte der Wind durch mein Gesicht. Ich preschte über die steinige Straße mit den Bäumen darüber wie durch einen Tunnel. In meinem Kopf nur Debbie.
»Ey, Knight Rider! Welchen Film fährst du dir gerade, bitte?«, fragte Johnny in seiner ruhigen, aber bestimmten Art mit einem leicht spöttischen Unterton. Er saß gemütlich auf seiner Stammbank und hatte mich mit seiner Stimme aus meinem grüngrauen Debbie-Tunnel geholt, und ich war wirklich froh, ihn zu sehen. Er wusste alles, wenn es um Mädchen ging, und war auch generell ein guter Ratgeber.
Salvo kam circa dreißig Sekunden später am Entenpark an. Ich musste wirklich schnell gefahren sein.
Er checkte mit Johnny ein. Handinnenfläche, Handaußenfläche, Faust. Das war unsere Begrüßung.
»Ey, Dings. Einer ist gestern fast erwachsen geworden«, grinste Salvo, schnipste mit den Fingern und zeigte mit einer nickenden Geste auf mich.
»Oha, mit Antonella?! Ich wusste es.«
»Nein, mit Debbie.«
»Mit Debbie? Wie das? Das ist übelst krass.«
Mir gefiel, dass sich ein Staunen in Johnnys Gesicht breitmachte. Während wir zu Frau Pilz’ Büdchen gingen, belagerte ich Johnny mit meinem Gefühlschaos. Meine Sätze ergaben keinen Sinn. Sie waren wirr und nicht chronologisch. Immer wieder kam mir ein neuer Gedanke, eine neue Frage, die aus mir heraussprudelte wie aus einem dieser verwirrend großen Springbrunnen in Las Vegas.
Nach einigen Hundert Metern durch den Entenpark fiel es mir auf: Johnny machte sich gerade die Schuhe zu, als ich die rote Asche am Sohlenrand seiner weißen Nikes sah.
Er hatte immer noch dasselbe an wie gestern Abend. Bestimmt war er die ganze Nacht in eine dieser Endlosdiskussionen mit Nadine geraten.
»Was ging bei dir noch?«, fragte ich, aber Johnny sah in meinem Blick, dass ich die Antwort schon kannte.
»Ach, alles gut. Es sollte nicht sein. Wir haben uns getrennt.«
Ich schwieg. Irgendwie hatte ich nicht mit so viel Klarheit gerechnet. Und vor allem nicht mit einer solch trockenen Klarheit. Salvo schwieg auch und sein Blick war stur nach vorne gerichtet.
»Ich glaube eh nicht an die ganze Scheiße. Als ob wir jetzt die Frau fürs Leben finden. Mit 15. Niemals. Deswegen scheiß auch mal auf Debbie. Also nicht scheißen, aber entspann dich. Es kommt alles so, wie es kommen soll.« Johnny guckte dabei auf den Boden. Wollte einen größeren Stein in ein Gebüsch kicken. Traf den Stein aber nicht und wirbelte nur Staub auf.
Das war wohl nicht der richtige Zeitpunkt, Johnny zu fragen, ob er mit mir eine SMS an Debbie schreiben könnte. Aber er konnte das halt wie kein anderer. Wie letzten Sommer, als SchülerVZ ganz neu gewesen war. Ich hatte jemanden kennengelernt. Julia Sommer, sie kam aus der Schweiz. Aus Sissach, ein kleiner Ort bei Basel. In echt hatte ich sie nie gesehen. Vielleicht war es im Nachhinein auch besser so. Ich schaute eigentlich nur ihr und Johnny beim Chatten zu. Johnny chattete in meinem Namen, und irgendwie empfand ich Glück dabei, weil es gut lief, weil Johnnys Leichtigkeit sich auf mich übertrug. Das Leben war vielleicht gar nicht so kompliziert.
Johnny wusste immer, was zu tun war. Er erkannte Ströme in Menschen, die allen anderen verborgen blieben. Er war sensibel, auch wenn er das oft hinter einer besonders coolen Fassade versteckte. Deswegen hörte ich auf meinen besten Freund.
»Wir müssen das Opfer mit dem Hawaiihemd trotzdem finden!«, schnitt Johnny mit schärferer Stimme als sonst die Stille in der Luft einfach durch.
»Hab mich gestern noch kurz mit dem unterhalten.«
»Was meinte der?«
»Der hat irgendwas von so ’nem Slaven gefaselt, der wohl irgendeinen Stoff besorgt.«
»Moment mal. Laber doch keinen! Slaven?« Johnnys Augen bekamen wieder dieses typische Leuchten, wenn er einen seiner Pläne schmiedete. Seine roten Haare, die dunkelroten Sommersprossen und dazu sein knallrotes Gesicht waren ein einziges Funkeln.
»Der feiert morgen Geburtstag im Birkenweiher. Dann ist das Hawaiihemd ja bestimmt auch nicht weit. Wir haben ein Date, Leute.« Johnny rieb sich die Hände und grinste. Er erinnerte mich in diesem Moment an Randall von ›Disneys Große Pause‹. Das konnte ich ihm aber nicht sagen.
Frau Pilz kam uns bereits eine Querstraße vor ihrem Kiosk entgegen. Sie sah hektisch aus. Irgendwie mitgenommen. Frau Pilz war in ihren Fünfzigern. Immer adrett gekleidet. Trug ausschließlich Kleider. Heute das, das ich am stärksten mit ihr verband: grün mit vielen weißen Blumen. Ihre grauen Haare kurz, der Ansatz etwas dunkler als der Rest. Sie war eine der Frauen, die Grau gut tragen konnten.
Frau Pilz führte das Büdchen schon, solange ich denken konnte. Sie kannte mich, weil sie mit meiner Mutter in eine Klasse gegangen war.
»Überfall!«, hechelte sie. »Ein Mädchen, hierunter gelaufen«, sie zeigte auf einen Abhang, der zu einer Gartensiedlung führte.
 
Ich ließ mein Fahrrad fallen und rannte sofort los. Ich mochte es, wenn ich helfen konnte. In meiner Fantasie kam ich in weniger als zwei Minuten heldenhaft mit der Diebin im Polizeigriff den Berg wieder hoch.
Ich sah am Fuße des Abhangs jemanden in Richtung Gartensiedlung abbiegen. Das musste sie sein.
›Guter Laufstil‹, dachte ich.
Sie hatte vielleicht 60 oder 70 Meter Vorsprung.
Ich war der Schnellste in unserer Stufe und konnte am besten Fußball spielen. Ich hatte mich oft gefragt, ob mich die anderen Jungs deswegen ein bisschen mehr akzeptierten und wie es ohne den Fußball gewesen wäre. Im Verein gab es klare Regeln, ich wusste genau, was von mir erwartet wurde. Und auch wenn der Druck groß war, war es hier egal, ob man Pickel oder schon mal ein Mädchen geküsst hatte – solange man seine Leistung brachte. Es war eines meiner Lieblingsgefühle, als Erstes gewählt zu werden.
Meine Augen visierten die moosige Ecke am Ende des Abhangs an. Dort musste ich rein, um die Diebin zu stoppen. Meine Hände waren ganz steif, meine Finger weit abgespreizt und meine Knie berührten wie bei einem echten Olympiasprinter fast meine Brust.
Ich lief nach einem Schulterblick kurz vom Bürgersteig auf die Straße, um einen besseren Winkel zu haben und um beim Abbiegen kein Tempo zu verlieren.
Abrupt bremste ich ab und konnte mich gerade noch hinter einer Hauswand verstecken. Die Diebin war in einer Sackgasse. Hier konnte sie mir nicht mehr entkommen. Hoffentlich hatte sie mich nicht gehört, beim Abbremsen hatten meine Schuhe so laut über den Boden geschürft, dass es mich nicht gewundert hätte, wenn ich Spuren auf dem Asphalt hinterlassen hätte. Ich lehnte an der weißen Rauputz-Hauswand vor dem vermoosten Zugang zur Gartensiedlung. Vorsichtig blickte ich über meine Schulter um die Ecke. Ich liebte Räuber und Gendarm.
Das Mädchen, das von seiner Kleidung und seinem Haarschnitt auch gut ein Junge hätte sein können, sah gar nicht aus wie eine Diebin. Sie hatte eine blaue Röhrenjeans, ein weißes T-Shirt und ein weiß-grün kariertes Hemd an. Blonde Haare, als ob man sie wirklich mit einem Kochtopf geschnitten hätte. Dazu strahlend blaue Augen, die ich selbst auf einem schwarz-weißen Phantombild auf jeden Fall blau gezeichnet hätte. Unschuldig sah sie irgendwie aus. Unschuldig, mit einem Hang zur Traurigkeit. Warum auch immer mich das Gefühl beschlich, aber irgendetwas an der Diebin tat mir leid.
Ich dachte kurz daran, sie laufen zu lassen. Vielleicht hatte sie kein zu Hause. Hatte Geburtstag, kein Geld und nichts geschenkt bekommen. Wobei – Frau Pilz wäre die Letzte, die man in einer solch ausweglosen Situation beklauen sollte.
Ich machte einen Satz um die Ecke.
»Stopp! Stehen bleiben!«, rief ich im Wissen, dass die Diebin mir nicht weglaufen konnte.
›Die Party ist vorbei!‹, dachte ich, traute mich aber nicht, diesen albernen Spruch aus einem schlechten Actionfilm laut auszusprechen.
Ohne mich anzugucken und im Vollsprint ergriff das Mädchen die Flucht. Es gab nur eine Straße, mit Moos übersät, nur zwei eingekerbte Reifenspuren bis zum Waldrand. Links und rechts nur Gartensiedlungen und Maschendraht. Ich hatte keine Mühe, mitzuhalten, und freute mich auf den Moment, wenn der moosige Weg gleich enden würde.
Genau in dem Augenblick, als die einzige Wolke am Himmel die Sonne verdunkelte, blieb das Mädchen mit dem Rücken zu mir regungslos stehen. Sie würde sich stellen wollen, ihr blieb auch nichts anderes übrig. Ich war an ihrer Geschichte interessiert und würde mich dafür einsetzen, dass sie nicht härter bestraft wurde, wenn sie sich vernünftig bei Frau Pilz entschuldigte.
Auch ich blieb stehen und näherte mich nicht weiter. Ich stellte mir kurz vor, wie die Diebin sich schlagartig umdrehte, um einen Ninjastern nach mir zu werfen. ›Hände in den Nacken und hinknien, aber langsam‹, wieder wollte ich es nicht aussprechen, obwohl ich es cool gefunden hätte. Auch wenn es nur Sekunden waren, fühlte sich diese Regungslosigkeit wie eine Ewigkeit an. Gerade als ich den ersten Schritt machen und ihr mit ruhiger Stimme sagen wollte, dass sie nichts zu befürchten habe, warf sie statt eines Ninjasterns plötzlich einen cremefarbenen Turnbeutel über den Maschendrahtzaun links von ihr. Da musste das Diebesgut drin sein. Die Diebin selbst sprang aus dem Stand ab, landete auf einer kleinen Mauer, hob den Zaun an einer wohl nicht richtig befestigten Stelle hoch und streckte sich geschmeidig wie ein Wiesel unter dem Draht hindurch.
»Nein! Stopp!«, rief ich mit erschrockener Stimme. Ich musste ihr nach. Gerade als ich durch das gleiche Loch im Zaun die Verfolgung wiederaufnehmen wollte, stockte mir der Atem, und meine Hände ließen schlagartig vom Maschendraht ab.
Ein Hund, verkleidet als Monster oder mindestens als Wolf, stürmte von einer leicht morschen, von Nadelbäumen umgebenen kleinen Holzhütte mit großem Schornstein auf die Diebin zu.
Mein erster Impuls war zu helfen. Warum ich einer vor mir flüchtenden Diebin helfen wollte, wusste ich nicht. »Immer auf das erste Gefühl hören«, trällerte es wie in solchen Momenten häufig in meinem Kopf. Es war die Stimme meiner ersten Trainerin, damals … 1995.
»Denkst du über das zweite Gefühl nach, ist es für das erste zu spät.«
Recht hatte sie, meine Hände griffen wieder entschlossen nach dem losen Stück Maschendraht, doch als ich sah, dass die Bestie die Diebin gar nicht zu beachten schien und schnurstracks auf mich zulief, ließ ich den Zaun sofort wieder los, sodass der Draht vibrierend zu Boden sauste. Das graubraune langhaarige Tier stand jetzt sabbernd direkt vor dem Zaun und fokussierte mich. Mit dem Nietenhalsband hatte jemand es darauf angelegt, dass dieser »Hund« gefährlich aussah. Doch mein Blick war auf das Mädchen gerichtet, das wie ein Geist, fast schwebend, den kleinen Hang in Richtung Hütte und Waldrand hochschritt. Sie hatte sich ihr Hemd wie eine Kapuze über den Hinterkopf gezogen.
»Dreh dich um. Guck mich an«, probierte ich, ihr telepathisch zu übermitteln.
Doch sie verschwand ohne einen Blick zurück.
Ich schaute noch einen kurzen Moment zu den Bäumen, die die Diebin gerade verschlungen hatten. Ein letztes Mal auf die Bestie. Zähnefletschend. Ohne Sinn, das Vieh.
Ging zurück in Richtung Straße. Kickte einen Stein mit voller Wucht. Er zischte durch die Luft, bis er gegen ein Regenrohr prallte.
 
Johnny und Salvo guckten mich ungläubig an, wobei Salvo ein tiefes, flüsterndes »Häh?« über die Lippen ging.
»Die ist über alle Berge, hab nichts gesehen«, sagte ich und ärgerte mich in der Sekunde, als ich es aussprach. Ich wollte nicht lügen, schon gar nicht vor meinen besten Freunden. Aber ohne mir selbst erklären zu können, warum, wollte ich die Diebin schützen. Und ich wollte nicht gestehen, dass sie mir entwischt war.
Ich werde ihnen später noch die Wahrheit sagen, dachte ich mir.
»Da bist du ja, zum Glück ist dir nichts passiert.« Frau Pilz war immer noch total aufgelöst. »Das war ja wie im Film, wie du dem Mädchen hinterhergerannt bist. Oder wie in einem Roman. Danke!«
Ich meinte sogar, Tränen in ihren Augen gesehen zu haben, was angesichts des Sachverhaltes ein wenig zu viel Drama für meinen Geschmack war, aber so war Frau Pilz. Schreckhaft und gewissenhaft. In ihrem Büdchen war die Welt in Ordnung. Egal, ob es draußen stürmte. Einer von uns gerade eine Sechs geschrieben oder Ärger mit seinen Eltern hatte. In Frau Pilz’ Büdchen fühlte man sich irgendwie mehr als willkommen. Schon fast geborgen. Wie ein Unterschlupf, in dem die Zeit langsamer verging als in der hektischen Welt da draußen.
Ich liebte das Büdchen. Vorne am ersten Tresen: Buntes, Saures, Lakritziges, Erdbeer- und Colaschnüre, Center Shocks in nummerierten Boxen von eins bis 25. Nur Box 13 war wie so oft leer – Colakracher. Dahinter in Regalen aus Holz: Pokémon- und Yu-Gi-Oh-Karten und die neuen Panini-Sticker zur WM. Die mussten gerade erst rausgekommen sein. Mich durchströmte ein Gefühl des Glücks, das ich sofort zu unterdrücken versuchte. Ich war zu alt, um Sticker zu tauschen. Debbie hätte das ohnehin niemals sehen dürfen.
Weiter hinten im Laden eine Lottostation. An der Wand Zeitschriften und Bücher aus aller Welt. Daneben ein Kühlschrank mit einer großen Colaflasche auf der Glasfront, dessen Brummen zur beruhigenden Atmosphäre beitrug. Salvo rauchte draußen auf dem kleinen Holzbänkchen. Seine Beine waren überkreuzt und so weit es ging von ihm weggestreckt, und während er einen tiefen Zug Marlboro Red nahm, hatte er beide Hände in den Nacken gelegt, seine Augen genüsslich geschlossen und sein Gesicht Richtung Sonne gedreht. Er sah einfach zufrieden aus. Das mochte und schätzte ich an Salvo am meisten. Es waren immer die kleinen, alltäglichen Dinge, die ihn glücklich wirken ließen.
Johnny stand vor dem Ventilator, hielt sein T-Shirt hoch und ließ sich die kühle Luft auf den Rücken blasen.
»Lass mal morgen schwimmen gehen. Geht gar nicht mehr klar mit der Hitze.«
Salvo sprang von der Bank, drehte seinen Kopf freudig in die Eingangstür des Büdchens und sagte hustend, während er sich mit der Faust auf den Brustkorb schlug: »Ja, Mann! Lass auf jeden machen.«
Ich schwieg und schaute Frau Pilz zu, wie sie das Feuerwerk für das Hoffest in eine weiße Plastiktüte packte.
Ich fühlte mich oberkörperfrei ungeschützt. Verletzlich. Selbst beim Schulsport ging ich immer auf Toilette, um mein T-Shirt zu wechseln. Im Gesicht hatte ich die Akne unter Kontrolle – obwohl ich nicht drücken durfte, tat ich es trotzdem. Am Rücken ging das nicht. Lauter kleine Vulkane, die jeden Moment zu platzen drohten.
»Wir sehen uns später«, sagte Frau Pilz und übergab uns die mit Raketen gefüllte Tüte.
»Und hier für euch. Trinken ist bei dem Wetter wichtig. Und Naschen ist auch nie verkehrt.«
Sie hatte drei Capri-Sonne Kirsch und eine gemischte Tüte mit Erdbeerschnüren und Fröschen auf den Tresen gestellt.
Wir steckten den Strohhalm von unten in die Capri-Sonne. Schwiegen und drückten uns, ohne es auszusprechen, davor, den ganzen Weg bergauf zurück nach Hause zu fahren. Ich spürte mein Handy beim Sitzen auf der Holzbank in der Hintertasche meiner Shorts.
Zum Glück hatte ich es bei der Verfolgungsjagd nicht verloren. Ich wollte mir noch einmal Debbies SMS angucken.
Da war ein Briefumschlag. Auf dem Display. Debbie <3.
Mein Körper, der gebückt über der Capri-Sonne gehangen hatte, richtete sich mit einem Mal auf. Noch zwei schnelle Atemzüge durch die Nase, bis ich mehr Luft brauchte und begann, tief und schnell durch den Mund zu atmen. ›Öffnen‹, bestätigte ich mit der großen runden Taste.
»Hey du :-* Hast du Lust auf Kino heute Abend? Nachts im Museum läuft. HDL«.
Sie hatte geschrieben.
Während ein Cabrio mit knatterndem Bass und ›The Way I Are‹ von Timbaland an uns vorbeidüste, stand ich mit einem Mal auf. Mein Körper war wie ferngesteuert. Ich schaute genau auf das Display, das mich wie ein Hypnotiseur gefangen hielt. Las die Nachricht einmal … zweimal … dreimal, Buchstabe für Buchstabe, ganz genau. Ich fühlte mich mehrere Kilogramm leichter als vor zehn Sekunden. Vielleicht war das der Grund, warum ich plötzlich aufgestanden war. Mein Körper verlor mit einem Mal so viel Anspannung, als hätte jemand mit einer Nadel einen mittelgroßen Ballon in meiner Brust zum Platzen gebracht.
»Debbie hat geschrieben!«
»Warte kurz.«
Die beiden feilschten um die letzten Teile aus der Tüte.
»Schnick, Schnack, Schnuck.«
»Haha, fick dich. Meiner.«
Johnny verknuddelte die letzte Erdbeerschnur zu einem großen Knoten und schob sie sich mit einem Mal in den Mund.
»Ja, Dings. Was meint die?« Salvo wirkte eher enttäuscht, die letzte Erdbeerschnur verloren zu haben, als aufgeregt, weil Debbie sich gemeldet hatte.
»Ich lese vor: ›Hey du :-* Hast du Lust auf Kino heute Abend? Nachts im Museum läuft. HDL‹.«
Es hatte sich noch besser angefühlt, es laut vorzulesen. Ich löste das erste Mal den Blick von meinem Handydisplay.
»Frau Pilz«, schrie Johnny in das von außen dunkel wirkende Büdchen.
»Der junge Herr hier bräuchte ein paar Kaugummis für heute Abend«, grinste Johnny und schaute mich freudestrahlend an. Mein Gesicht zog sich für einen Moment leicht verschämt zusammen.
»Du weißt schon, dass die meine Eltern voll gut kennt«, flüsterte ich, nachdem ich mich aus dem Sichtfeld der Eingangstür des Büdchens entfernt hatte.
»Na, DAS will ich doch unterstützen.« Frau Pilz’ Stimme wirkte nicht mehr aufgelöst, sondern so warm und freundlich wie immer. Sie warf mir eine gelbe Packung Zimt-Banane-Kaugummis entgegen und zwinkerte mir zu, bevor sie wieder in ihrem Büdchen verschwand. Sie verstand es einfach, unangenehme Situationen im Keim zu ersticken. Es gab bestimmt keine Peinlichkeit, die in den Gängen ihres Kiosks nicht schon besprochen worden war.
Eigentlich hatte ich beim ersten Lesen das Gleiche wie Johnny gedacht. Sie wollte mir sagen, dass wir uns küssen werden. Beim zweiten und dritten Lesen war das Gefühl geschwunden, und ich war umso glücklicher, dass Johnny die Sache anscheinend genauso sah. Das erste Gefühl stimmte eben immer.
»Was macht dich da so sicher?«, meine Frage war nicht rhetorisch gemeint. Und trotzdem kannte ich Johnnys Antwort. Zumindest ungefähr. Aber ich wollte hören, wie er es sagte. Ich wusste, wie ich auf andere wirkte. Mich musste niemand loben. Gelobt zu werden, war mir manchmal sogar richtig peinlich. Auf meine Eltern und Freunde und auch auf Fremde, wie ich glaubte, wirkte ich selbstbewusst. Dabei war ich das nie, höchstens vielleicht auf dem Fußballplatz. Trotzdem konnte ich eine gewisse Sicherheit spielen. Aber vor Debbie fiel mir das schwerer als sonst. Ich merkte, wie ich über jedes Wort nachdachte und es abwog, was ich sonst nie machte. »Zerdenken« nannten die Mädchen in unserer Klasse, was sie taten, immer wenn sie nicht einschlafen konnten. Ich hatte nie so richtig verstanden, was sie damit meinten, bis gestern. Und jetzt wusste ich auch, was die Mädchen am Zerdenken so nervte. Es war anstrengend und fühlte sich an wie ein Fiebertraum mit bunten Wolken, nur, dass auf jeder Wolke ein anderer Gedanke in meinen Kopf flog.
Johnny stand auf und drehte den Schirm seiner roten New-Era-Cap von vorne nach hinten. Gleich würde er wie in einem Rapvideo wild mit den Händen gestikulieren und den Bürgersteig zu seiner Bühne machen. Er genoss die Aufmerksamkeit. Und er genoss es, wenn man ihm zuhörte, und das taten wir, weil er auch immer irgendwie recht hatte.
»Also«, räusperte sich Johnny künstlich. »Wir haben den ersten Ferientag. Debbie fährt ab Montag die kompletten Ferien, ganze sechs Wochen, zu ihrer Familie nach Südfrankreich. Es ist der heißeste Sommer jemals, und die Sonne geht heute vor elf nicht unter.«
Johnny guckte kurz in den Himmel und musste seine Augen zusammenkneifen. Seine Hände setzten wieder ein, als würde die zweite Strophe seines Raps beginnen.
»Und was will Debbie an ihrem letzten freien Samstag machen? Sie will mit DIR ins Kino, Mann! Und was will man, wenn man ins Kino geht? Küssen. Knutschen. Züngeln. Richtig geil rumlecken. Hätte sie Eis essen wollen, hätte sie dich nach Eis essen gefragt. Hätte sie einen Tee trinken wollen, hätte sie dich nach Tee gefragt. Sie fragt dich nach Kino?! Was soll sie denn sonst noch machen? Dich fragen, ob ihr euch heute zusammen auf ’ne Parkbank setzt und einfach wild rumknutscht?! Sie will dich. Darauf verwette ich Salvos Katze.«
Johnny lachte und hatte diesen Ich-habe-recht-Blick aufgesetzt, indem er seine Augen leicht zusammenkniff und somit die Blicke des Publikums förmlich einfing.
»Ich hoffe so sehr, dass du recht hast«, erwiderte ich und klappte den Ständer meines Fahrrads um.
»Normal. Es gibt keine andere Möglichkeit. Alles andere wäre so krass ohne Sinn.«
Johnny nahm die Tüte mit dem Feuerwerk und reichte Salvo die Hand.
 
Salvo und ich schoben unsere Fahrräder. Johnny zog seine Baggy alle paar Meter hoch und hielt die Tüte abwechselnd in der rechten und der linken Hand. Ich ging, gefangen in meinen Gedanken, ein paar Meter vor Johnny und Salvo. Ich war dabei zu zerdenken, aber ich konnte es nicht abstellen. Immer wieder kam eine neue Wolke mit einem bunten Gedanken in meinen Kopf geflogen.
Vielleicht wollte mich Debbie nur kennenlernen … Und daran war ja auch nichts falsch. Ich wollte sie auch kennenlernen. Ich wollte alles über sie wissen. Ich wollte sie stundenlang anschauen. Aber ich wollte sie halt auch küssen. Ich wollte ihr Freund sein, nicht nur ›ein Freund‹.

					»Morgen bewege ich mich genau keinen Zentimeter aus dem Wasser.«

				
Zumindest fürs Erste. Vielleicht wollte sie den Film ja wirklich gucken, und wir interpretierten viel zu viel in die ganze Sache rein.

					»Hole mir vorher Pommes. Wie geil sind die da?!«

				
Ich musste ihr dringend antworten. Nur was? Konzentrier dich, Christoph. Ist doch egal. Sie will dich. Scheiß drauf.

					»Kratzeis auch beste.«

				
Sei einfach cool. Du musst es jetzt tun. Nachher verabredet sie sich mit jemand anderem.

					»Ja! Der Bademeister ist so ein scheiß Loser.«

				
Ich blieb an der steilsten Stelle des großen Berges kurz vor unserer Siedlung stehen und drehte mich zu Johnny und Salvo um.
»Was soll ich Debbie denn jetzt schreiben?«
Johnny zog Salvo an dem Lenker seines Fahrrads von der Straße in Richtung Waldrand und lehnte sich gegen einen Baum.
»Gebt euch mal diese Atmosphäre hier.«
Johnny sah den waldigen Abhang hinunter. Sattes Grün, egal wo man hinsah. Die Sonne funkelte durch Tausende von Blättern. Ein kurzer, leichter, warmer Windzug, der die Blätter zu einem Rauschen aufforderte. Am untersten Ende des Waldes: der Treppenbach, wie sein Blau die Sonne reflektierte und mit seinem Glitzer den ganzen Wald zum Funkeln brachte. Das Rauschen des Treppenbachs war anders als das der tausend Blätter. Und trotzdem passte es. Wie in einer Naturoper mit einem unsichtbaren Dirigenten.
Johnny schloss seine Augen, legte seine Arme um Salvo und mich und nahm einen tiefen Atemzug durch die Nase.
»Schreib ihr, dass du dich freust und um 19 Uhr vor dem Kino stehst.«
 
Wir hatten 16 Uhr. Um 18 Uhr begann das Hoffest und um 19 Uhr musste ich am Kino sein. Ich hätte meinen Eltern niemals sagen können, dass ich für ein Date mit einem Mädchen das Hoffest sausen ließ. Wobei sie es vielleicht sogar verstanden hätten. Möglicherweise hätten sie es sich sogar gewünscht. Mein Vater hatte vor Kurzem zum ersten Mal an die Tür meines Kinderzimmers geklopft, und [85]ich hatte gar nicht gewusst, was ich tun sollte. Schließlich hatte ich »Herein« gesagt, mit einem großen Fragezeichen dahinter, und das hatte sich noch komischer angefühlt. Ich las gerade die Bravo Sport und schrieb daneben auf ein weißes Din-A4-Blatt meine Wunschaufstellung für das Eröffnungsspiel Deutschland gegen Costa Rica auf.
Mein Vater schloss die Tür hinter sich leise und sanft. Setzte sich ans Fußende meines Betts, umklammerte meine Füße und fragte mich, mit eindringlichem Blick, ob bei mir alles ›okay‹ sei und ob ich mich nicht für Mädchen interessieren würde. Vielleicht die unangenehmste Situation in meinen bisherigen 15 Jahren Leben. Allein beim Gedanken daran, geriet ich schon wieder ins Schwitzen. Ich verharrte mit meinem Blick auf der Bravo Sport, ich konnte meinem Vater nicht in die Augen schauen. Außer einem »alles okay … wirklich alles okay« kam nichts über meine Lippen.
Trotzdem, ich wusste, wie wichtig ihnen das Hoffest war. Ich konnte ihnen das mit Debbie nicht sagen. Und die paar Stunden, die ich weg war, würde sowieso niemand bemerken.
Bei Ideallinie und wenn ich wirklich schnell fahren würde, würde ich es in 15 bis 17 Minuten zum Kino schaffen. Ich wäre nur durchgeschwitzt. Und wenn ich das war, hatte ich einen knallroten Kopf und meine Pickel fingen förmlich an zu glühen. Nach dem Sport sah es immer so aus, als würden meine Pickel aus Lava bestehen. Das konnte ich mir heute nicht erlauben, denn Debbie durfte mich so keinesfalls sehen. Mir kam kurz der Gedanke, wie es nach dem Sportunterricht nach den Ferien werden würde. In der großen Pause, wenn Debbie mich sehen wollen würde. Aber das war noch so weit weg.
 
Wie wahrscheinlich jeder Junge wollte ich irgendwann mal Geheimagent werden. Früher hatte ich mit Salvo oft Detektiv gespielt. Wir spionierten die Nachbarn aus und schrieben all ihre Gewohnheiten und Marotten in ein kleines Notizbuch.
Ich hatte es geliebt, mit Salvo Pläne zu schmieden und eine neue ›Operation‹, wie wir es nannten, vorzubereiten. Unsere letzte Operation stammte aus dem Jahr 2004. Salvo hatte sein erstes Handy zum dreizehnten Geburtstag bekommen. Nagelneu. Mit Kamera. Wir hatten lange auf ein Handy mit Kamerafunktion hingefiebert.
Heike, unsere Nachbarin, war heiß … Auf 35 hatten wir sie geschätzt. Schwarze lange Haare und eine Figur wie JLo. »Für die würde ich alles machen«, hatte Salvo immer wieder gesagt. Wir kannten ihre Gewohnheit, sich meistens samstags, gelegentlich sonntags, zwischen 14 und 16 Uhr zu sonnen. Sie tat es oben ohne. Tage hatten wir schon auf dem Dach des alten Pferdestalls auf der Lauer gelegen. Und wir wussten auch, wie wir näher an Heike herankamen.
Salvo war kleiner und leichter als ich, deswegen würde er die Operation durchführen. Per Räuberleiter half ich ihm auf eine der Garagen. Und rannte sofort los. Ich musste auf das Dach des alten Pferdestalls. Von dort hatte man alles im Blick. Salvo lag flach auf dem Garagendach. Ich konnte ihn förmlich grinsen sehen. Heike sonnte sich – natürlich – wie jeden Samstag. Ein kleines Schrägdach und eine circa einen Meter hohe Betonbrüstung trennten Salvo und Heike. Auf mein Zeichen kletterte Salvo langsam und leise auf allen vieren über das Schrägdach bis zur Brüstung. Er kauerte an der Brüstung und hielt das Handy bereit. Ich konnte nur erahnen, ob Heike schlief oder nicht. Nach einem kurzen Augenblick hielt ich meinen Daumen in die Höhe. Salvo ließ das Handy über die Brüstung gucken und hielt ein paarmal drauf. Bestimmt fünf Fotos hatte er gemacht. Aufgeregt und nicht mehr so leise und langsam wie auf dem Hinweg sprang er von der Garage und rannte zu mir.
An dem Tag hatten wir verstanden, dass wir fürs Detektivspielen vielleicht schon zu alt waren. Und seit diesem Tag war Heike Salvos Hintergrundbild, und jedes Mal, wenn einer von uns auf Salvos Handy guckte, freuten wir uns. »Weißt du noch?«, schoss es meist zeitgleich aus unserem Mund. Wir lachten.
Die Operation heute war weniger kompliziert, nichtsdestotrotz war es die wichtigste Operation meines bisherigen Lebens. Ich verspürte schon bei den Vorbereitungen auf mein Verschwinden nachher, wie mein Körper sich zunehmend versteinerte. Ging immer wieder im Kopf durch, was ich für die ›Operation Debbie‹ brauchte. Ich befand mich wie in einem Tunnel, der mich von allen anderen Gedanken und Geräuschen um mich herum abschottete.
Auf meiner ausgebreiteten hellblauen Bettdecke in meinem Kinderzimmer lagen ein Endless Summer 8x4, das Kokosgel für meine Haare, ein Handtuch, falls ich zu sehr schwitzte, Feuchttücher, ein Fächer und ein in Parfum getränktes weißes, schlichtes T-Shirt. Ich hatte lange überlegt, was ich anziehen sollte, und mich für eine lange Jeans, schlicht, ohne Löcher, meine weißen Lacoste-Schuhe und ein weißes T-Shirt entschieden.
Ich packte alles in einen cremefarbenen Stoffbeutel. Das T-Shirt perfekt gefaltet zuunterst.
Die Vorbereitungen für das Hoffest waren in vollem Gange. Während ich mich über die Treppe unseres Balkons mit dem Stoffbeutel zu meinem Fahrrad schlich, hörte ich das Rauschen der Dusche, das warme und viel zu laute Gebläse des Föhns und einzelne zu hektische Schritte über knarrende Holzböden. Draußen war niemand. Die Ruhe vor dem Sturm. Jeder wollte perfekt aussehen heute Abend.
»Hast du meine silbernen Stecker gesehen?«
Ich zuckte zusammen und hoffte, dass meine Mutter nicht mich mit ihrer Frage meinte …
Ein lautes »Neiiiheiin« meines Vaters beruhigte mich.
Vorsichtig blickte ich um die Ecke die Straße hoch. Scannte die gegenüberliegende Häuserreihe Fenster um Fenster ab. Die Luft war rein … ich rannte mit meinem Fahrrad und dem Beutel bis zum Hühnerstall. Von hier würde ich gleich fliehen.
Es war zehn vor sechs. In zehn Minuten würde sich der ruhige, karg wirkende Hinterhof wie ein Schulhof, wenn es zur großen Pause klingelt, schlagartig füllen. Die bunten Lichterketten, der Bier- und Hähnchenwagen, die lange Tafel aus aneinandergereihten Bierbänken und -tischen, das laute Gelächter, das Lagerfeuer für den Mäusespeck und das Feuerwerk würden den Hof in die angesagteste Partylocation im Umkreis von 100 Kilometern verwandeln. So wie jedes Jahr.
Ich blickte in den Spiegel.
Ich sah glücklich aus. Nie zuvor hatte ich darüber nachgedacht, ob mein Spiegelbild glücklich aussehen konnte. Ich ließ mir kaltes Wasser über meine aufgeheizten Hände laufen, sammelte so viel, dass meine Hände überliefen, und tränkte mein Gesicht im frischen Kühl des Wassers. Guckte ein letztes Mal in den Spiegel, während mir die kalten Wassertropfen das Gesicht hinabliefen. Ich ging so nah heran, dass meine Nasenspitze den Spiegel berührte. Durch meinen Atem beschlug der Spiegel leicht, nur meine Augen, die ich fokussierte, waren noch klar sichtbar.
»Ich glaube an dich«, flüsterte ich kaum hörbar.
Vielleicht werde ich gleich das erste Mal ein Mädchen küssen, dachte ich, während mir ein kalter Schauer von meinem Bauch über meine Brust bis zu meinem Kopf lief. Ich hatte kurz das Gefühl, das Gleichgewicht zu verlieren.
»Aber freu dich auch nicht zu spät«, hörte ich meinen Opa grinsend in meinem Kopf sagen. Wie aus der Pistole geschossen hatte er es jedes Mal entgegnet, wenn irgendjemand ›Freu dich nicht zu früh‹ in den Raum geworfen hatte.
»Weil, wer sich zu spät freut, freut sich vielleicht auch nie.« Irgendwas daran stimmte, und trotzdem wollte ich mich nicht vorher freuen. So konnte ich auch nicht enttäuscht werden.
 
Punkt 18 Uhr stand ich in der schmalen Einfahrt neben meinen Eltern, um die Gäste zu begrüßen. Es war als nette Geste gemeint, alle schon vor dem Haus in Empfang zu nehmen, aber für mich fühlte sich das Ganze irgendwie zu förmlich an, deswegen war ich froh, dass Johnny und Salvo neben mir standen.
Meine Mutter trug ausnahmsweise ein Kleid. Ähnlich wie das von Frau Pilz heute Morgen. Mein Vater hatte ein giftgrünes Hawaiihemd und Bermudashorts an. Ihm war es egal, wie er rumlief, und diese Tatsache machte ihn vielen sympathisch.
Der einzige Gast, der schon vor sechs hibbelig auf der Bierbank hin und her wippte, war meine Tante Ruth. Die Schwester meines Vaters und der liebenswürdigste Mensch weit und breit. Ruth hatte schon vor über zehn Jahren aufgehört zu arbeiten. Mein Vater hatte ihr ausgerechnet, dass sie ab jetzt 17 Euro am Tag ausgeben dürfte und somit von ihrem Ersparten leben konnte, bis sie 90 war. Ruth war ständig unzufrieden mit ihren Haaren. Und Dauersingle. Aber auch dauerglücklich. Rauchte zu viel, aber genoss jeden Zug. Schreckhaft und schüchtern. Jeder mochte Ruth.
Beim letzten Hoffest hatte Ruth sogar mit Salvo und Johnny gekifft. »Lasst die Scheiße«, waren ihre ersten strengen Worte zum Thema Drogen gewesen. »Und wenn, dann nur unter meiner Aufsicht«, strahlte sie und zückte einen fertigen Joint aus ihrem Brillenetui. Ich traute Ruth durchaus zu, das Zeug selbst anzubauen. Sie hatte ein Faible für Pflanzen, und ihre Kellertür war stets abgeschlossen. Außerdem hatte Ruth einen Brunnen im Keller. Also wirklich jetzt. Aber das war eine andere Geschichte. Ruth war Kult. Spätestens seit diesem Abend.
Der Himmel färbte sich mehr und mehr orange, und wie erwartet war die ganze Siedlung wie jedes Jahr pünktlich und wie aus dem Ei gepellt zum Hoffest erschienen. Als Erstes kam Bernd mit seiner Mundharmonika die schmale Einfahrt entlang. Schüttelte meinem Vater die Hand, rief »Auf ein Neues!« und trällerte eine schiefe Tonfolge auf seinem Instrument. Annegret, Bernds Frau, dahinter. Mit einer Schüssel Kirschen im Arm. Höchstwahrscheinlich selbst gepflückt. Sie hatten einen großen Kirschbaum im Garten stehen, an dem ich mich schon des Öfteren bedient hatte. Die alte Frau Bücken kam mit einem riesigen Salat, hinter dem nicht nur ihr Oberkörper, sondern auch ihr Kopf verschwand. Dahinter Hagen. Hagen war der Einzige, dessen Haustür nicht in Richtung Siedlung, sondern in Richtung Wald zeigte. Er trug immer schwarze, lange Kleidung. Auch in diesem wohl wärmsten Sommer der Geschichte.
»Gefährlich scheint er nicht zu sein, aber ganz sauber tickt er auch nicht«, hatte mein Vater mal über Hagen gesagt. Irgendwas Angsteinflößendes hatte Hagen schon an sich, vor allem, weil er immer so langsam ging. Schlurfend, ohne die Füße richtig anzuheben. Auch hatte ich ihn noch kein einziges Mal einen Ton sagen hören. Hagen hob die Hand und setzte sich auf den erstbesten Platz der langen Bierbank. Der dicke Cremetörtchen-Ronny bog schlendernd neben seinen Eltern um die Ecke. Sie waren vor einigen Jahren zugezogen. Irgendwie mochte ich sie. Als Heike mit ihrem Mann und den vier Jahre alten Zwillingen um die Ecke kam, merkte ich, wie Salvo und ich mit einem Mal aufrechter standen. Johnny war bereits am Bierwagen. Heike lächelte uns an.
»Ich liebe sie«, zischte Salvo und kniff mir in den Rücken. »Checke nicht, wie die mit diesem Otto zusammen sein kann.«
Familie Bäcker – ich war froh, dass ihr Hund nicht dabei war. Mehlis, Waages, Pfeifers. Dieter, verwitwet und trank zu viel. Er hatte einen auffälligen Schnäuzer, immer einen Strohhut auf und meist eine Flasche Korn unterm Arm. Pfarrer Rommel kam in seiner typischen Kutte und stützte die alte Frau Melchior. Die Melchiors hatten bestimmt über ein Dutzend Bälle von mir zerstochen in ihrem Keller liegen. Die Mittagsruhe war ihnen heilig.
Und dann war da noch Andreas Menge. Andy war neun Jahre älter als ich. Er war die Person, die mir alles beigebracht hatte, was Eltern einem nicht beibringen konnten. Alle Schimpfwörter kannte ich von ihm. Er brachte mir bei, wie man mit ferngesteuerten Autos am besten fuhr, und hatte auch die Liebe zum Fußball in mir entfacht. Früher hatte ich ihm immer nachgeeifert, und auch wenn wir mittlerweile nicht mehr viel miteinander zu tun hatten, fragte ich mich öfter, wie mein Leben ohne ihn aussehen würde. Er hatte auch Akne und stand zu seinen Schwächen. Ich bewunderte ihn dafür. Andy hatte mich geprägt, da war ich mir sicher. Irgendwie spürte ich, dass er mir ein gutes Leben wünschte.
Andy hatte seine neue Freundin dabei. Ich sah ihm das gleiche Glück an, welches ich eben in meinem Spiegelbild gesehen hatte. Ich musste unwillkürlich lächeln. Handinnenfläche, Handaußenfläche, Faust. Fühlte sich immer noch am besten mit Andy an.
Vier Pfosten, dazwischen bunte Lichterketten gespannt, umrahmten die lange Tafel. Eine große weiß-blaue Tischdecke aus Stoff bedeckte die aneinandergereihten Tische. Der Hähnchenwagen zur Rechten. Der Bierwagen zur Linken. Umschlossen von dem alten Gemäuer, hinter dem die Sonne gerade schon langsam unterging. Trotzdem war es noch taghell.
»Liebe Leute, wie jedes Jahr auf ein Neues. Wir freuen uns, solche Nachbarn wie euch zu haben. Und jetzt greift zu.« Mein Vater stieg von der Bierbank, und aus den stillen Zuhörern wurde eine bunte Masse, die wie aufgescheuchte Hühner laut durcheinandergackerten. Man konnte kein Wort verstehen und verlor sofort den Überblick. Perfekt für eine Flucht.
 
Der Duft des Sommers, irgendwas zwischen dem aufgeheizten Teer der Straßen und dem frischen Grün der sprießenden Nadelwälder um unsere Siedlung herum, vermischte sich mit dem Duft von frischen Brathähnchen. Ich hatte mich auf die Garage gesetzt. Schloss meine Augen und genoss die Abendsonne, die jetzt nicht mehr brannte, sondern mein Gesicht wohlig wärmte. Ich hörte freudiges Schmatzen und Gelächter. Sah Finger, die abgelutscht und an der Tischdecke abgewischt wurden vor mir. Ich wollte nichts essen, meine Finger nicht schmutzig machen, und außerdem hatte ich ein schweres Gefühl im Magen. Kein volles, ein schweres. Als hätte ich einen kleinen Kieselstein verschluckt, der mit einer Last von 100 Kilo in meinem Magen saß.
Der Geruch von Hähnchen wurde mit einem Mal intensiver. Ich öffnete die Augen. Salvo hielt seinen Pappteller mit einem halben Hähnchen direkt unter meine Nase.
»Ey, Dings, ich glaube, Johnny will gleich mit diesem Hagen reden.« Salvo biss beherzt in eine Keule und zeigte mit dem Knochen in Richtung Bierwagen. Johnny wollte sich wahrscheinlich Mut antrinken und stand neben Dieter, der seine Flasche Korn auf den Tresen knallte.
»Iss mal was, gut gegen die Aufregung … bestimmt.«
»Danke, aber muss jetzt los. Wenn jemand fragt, lass dir was einfallen.« Ich merkte, dass ich im Kopf nicht mehr hier war, sondern schon zwischen Fliehen und Küssen. Meine Stimme war strenger und monotoner als sonst.
»Mach dir keinen Stress, Snaga. Ich wupp das hier schon.«
Ich schaute ein letztes Mal nach meinen Eltern, die mit dem Rücken zu mir in Gespräche vertieft waren.
Ich sprang vom Garagendach und verließ die enge Einfahrt, ging nah an der Mauer den Berg zu meinem Fahrrad hoch.
»Chris!«, hallte es laut hinter mir. Ich erschrak und brauchte eine Sekunde länger als sonst, um mich umzudrehen. Johnny stand unten mit der Flasche Korn von Dieter in der Hand, schmunzelte und streckte den Arm mit der Flasche hoch die Luft:
»Fürs Vaterland!«, schrie er und verschwand.
An meinem Fahrrad angekommen, kontrollierte ich noch einmal den Stoffbeutel. Hörte das Klirren von Gläsern, Gelächter und Geschrei. Ich kletterte auf das Dach. Gleich war ich weg. Aber irgendwas zog mich für einen letzten Blick nach oben.
Hier war mein sicherster Platz. Die Welt mit all ihren Sorgen war hier oben so weit weg. Oft, wenn es mir nicht gut ging, träumte ich mich hierher. Ich konnte Tage hier verbringen. Nachdenken. Träumen. Der Himmel so nah. Ich sah Johnny in der Nähe von Hagen, meine Eltern, Salvo, Andy und alle anderen. Der Anflug eines schlechten Gewissens ließ mich aufschrecken. Ich schüttelte mich kurz – Debbie!
Meine Körperhaltung war wie die eines Rennradfahrers. Ich flog die Waldstraße in Richtung Stadt hinunter. Die Sonne gab ihre jetzt deutlich röteren und dunkleren Strahlen durch das grüne Dickicht ab. Ich kniff meine vom Fahrtwind tränenden Augen zusammen. Die Straße verschwamm zusehends. Außer dem Rauschen des ungewöhnlich warmen Windes und dem Knacken einiger Äste hörte ich nichts. Ich mochte den Tunnel, in dem ich mich befand.
Ich bremste abrupt … blickte sofort schräg hinter mich zurück in Richtung Wald. Nichts. Für einen Moment hatte ich geglaubt, ich hätte die Diebin von heute Morgen gesehen. Ziemlich sicher sogar. Das grün-weiß karierte Hemd. Meine Augen wanderten langsam von Baum zu Baum. Nichts. Eine verdächtige Ruhe, wie ich sie nur aus Filmen kannte. Kurz vor dem Showdown. Nicht mal eine Kuh, eine Grille oder ein Vogel machten auf sich aufmerksam. Irgendwas an ihr ließ mich seit heute Morgen nicht mehr los.
Ich musste weiter. Wischte mir mit dem Kragen meines T-Shirts die Tränen aus den Augenwinkeln und flog weiter in Richtung Stadt. Ich passierte den Entenpark mit so viel Schwung, dass ich kaum treten musste. Ein letzter, kleiner Anstieg, bei dem ich wie Lance Armstrong aus dem Sattel ging. Und da war es. Ich konnte das Kino schon sehen. Es lag in der Abendröte. Frei stehend auf einem großen Platz, wo früher der Busbahnhof gewesen war. Der Platz kam mir romantischer vor als sonst. Vielleicht wegen Debbie. Wahrscheinlich wegen Debbie.
Zum Glück musste man im Kino nicht viel sagen. Ich musste also nur die Zeit bis zum Film überbrücken. Was sie heute gemacht hat, was ich heute gemacht habe. Die Klassiker. So was konnte ich. Ich führte nicht gerne Smalltalk, aber wenn ich musste, konnte ich es. Normalerweise. Bei Debbie war es irgendwie ein anderes Gefühl. Keine Sicherheit. Meine Schlagfertigkeit – wie weggeblasen. Aber vielleicht mochte sie mich ja genau deswegen »irgendwie«.
Die große runde Uhr an der Deutschen Bank hinter dem Kino zeigte 18:44 Uhr. Ich befestigte mein Fahrrad an einem STOP-Schild und griff nach meinem Stoffbeutel. Ich hatte deutlich weniger geschwitzt als erwartet. Ich spiegelte mich in der dunklen Glasfront der Bank. Nur wie rot mein Gesicht war, konnte ich nicht erkennen. Zwischen zwei großen Mülltonnen wechselte ich schnell mein T-Shirt. Niemand durfte mich oberkörperfrei hier sehen. Ein Sprüher Deo mehr als normalerweise. Meine Haare machte ich mir mit dem Kokosgel. Mein Gesicht war vielleicht zehn Zentimeter von der Glasscheibe entfernt. Schwieriger als gedacht, so ohne Spiegel. Mit einem Feuchttuch wusch ich mir den Kokoskleber von den Händen. Mit einem anderen fuhr ich durch mein Gesicht. Diese Tücher desinfizierten, und irgendwie glaubte ich daran, dass meine Pickel für kurze Zeit erblassen würden. Die Kühle fühlte sich gut an. Ich ließ es einwirken, indem ich mir Luft in mein Gesicht fächelte. Die Hitze schwand durch die kühle Luft aus meinem Gesicht. Das machte ich immer so, egal, wie kalt es war und wie oft ich deswegen schon krank geworden war. Nach dem Schulsport zog ich mich immer am schnellsten um und ging schweigend direkt nach draußen, um mein Gesicht an der frischen Luft zu kühlen. Anders hätte ich nicht in die nächste Unterrichtsstunde gekonnt.
Fertig. Ich warf den Stoffbeutel unter die große blaue Tonne, umfasste meine Kreuzkette und atmete einmal, so tief ich konnte, ein. So machte ich das vor Klausuren auch immer. 18:52 Uhr. Debbie!
Ich war zwar noch nie auf Stelzen gegangen, aber so musste es sich anfühlen. Wackelig und leicht taumelnd. Wie ein Kamel nach einem Tausend-Meilen-Marsch durch die Wüste zum lang ersehnten Wasserloch.
»Was mache ich hier eigentlich?!«, ich verdrängte den Gedanken schneller, als er gekommen war. Und steckte mir eins von Frau Pilz’ Bananen-Zimt-Kaugummis in den Mund. Zucker würde mir guttun.
Auf keinen Fall wollte ich die Situation an der Kinokasse zulassen. Der Moment, wenn beide ihr Portemonnaie zücken und sagen ›ich mach das schon‹.
Das Kino sah zu aus. Normalerweise waren die vier Türen sperrangelweit geöffnet. Aber laute Lounge-Musik und schrilles Licht gelangten nach draußen. Johnny hatte wohl mal wieder recht gehabt. Niemand geht im wärmsten Sommer des Jahrhunderts ins Kino. Mein Herz blieb für eine hundertstel Sekunde stehen, als ich die Tür aufdrücken wollte. Zu? Ziehen. Auf!
An der Kasse, wo normalerweise drei oder sogar vier Angestellte in schwarzen T-Shirts mit blauem Cinemaxx-Emblem arbeiteten – heute einer. Er hatte seine Beine überschlagen auf dem Tresen liegen. Wahrscheinlich hatte er nicht mehr mit einem Besucher gerechnet. Ich kannte ihn aus der Schule. Vom Sehen. Er musste vor ein paar Jahren Abitur gemacht haben.
»Hi. Zweimal ›Nachts im Museum‹ bitte. Gerne ganz hinten Mitte.«
»Klingt nach ’nem Date«, lächelte er.
»Haha, nee, kennen uns schon länger«, sagte ich.
»Zwölf Euro. Viel Spaß.«
Ich hätte gerne schon Popcorn geholt, aber dafür musste man hoch.
Also noch mal raus, diesmal drücken.
Die Straße war circa 40 Meter entfernt. Debbie würde mit Sicherheit von ihrem Vater gebracht. Der würde mich sehen. Und was würde ich dann machen? Winken? Auf Debbie zugehen oder nicht? Am Springbrunnen des Vorplatzes links oder rechts vorbei? Ich entschied mich dafür, wieder reinzugehen. Durch die Scheiben konnte man rausgucken, aber nicht rein. Perfekt eigentlich.
18:57 Uhr laut Handydisplay. Jetzt oder nie. Das Erste, was ich gleich sagen würde, würde nicht sein, dass ich auf Toilette müsse.
Ich freute mich, dass ich mich endlich in einem richtigen Spiegel sehen konnte. Und ich war zufrieden. Überraschend zufrieden. Kaum gerötet. Die Pickel für meine Verhältnisse blass. Meine Haare saßen vielleicht fünfmal im Jahr gut. Heute war einer dieser fünf Tage. Meine Vorfreude stieg. Wie immer, wenn ich mich ›schön‹ fühlte. Schön war vielleicht das falsche Wort. Ich fühlte mich aber zumindest nicht hässlich.
Kaum auszumalen, wie leicht das Leben sein würde, wenn ich mich jeden Tag so fühlen würde, dachte ich, während ich glücklich in den Spiegel guckte. Ich atmete noch einmal so tief ich konnte ein.
Punkt 19 Uhr. Debbie wusste bestimmt, dass vor dem Film mindestens zehn Minuten Werbung lief.
19:01 Uhr: Debbie würde gleich kommen.
19:02 Uhr: Debbie hatte mich doch nicht vergessen?!
19:03 Uhr: Debbie würde mich nicht verarschen.
19:04 Uhr: Ich sah Debbie vor mir. Mit ihrer Freundin mit den Wolfszähnen. Sie lachten über mich. Sie hatten mich verarscht.
19:05 Uhr: Ich bekam das Bild nicht aus dem Kopf.
19:06 Uhr: Wie ein hungriges Raubtier, das seine Beute erwartete, tippte ich ungeduldig mit meinem rechten Fuß immer wieder auf die glänzenden Fliesen des Kinobodens. Am liebsten wäre ich auf und ab gegangen, aber der Typ an der Kasse guckte schon so komisch rüber.
19:07 Uhr: Ein roter Porsche 911. Ich wusste, dass Debbie aus gutem Hause kam. »Bitte.« Das muss sie sein. Die Tür ging auf – Debbie!
Mein Herz sprang, erst vor Erleichterung, dann vor Freude und anschließend vor Aufregung. Debbie war wieder so unglaublich schön. Ihre Haare hatte sie heute zu einem strengen Zopf zusammengebunden. Jeans. Bauchfreies Top in Orange mit Spaghettiträgern. Sie schwebte mit ihren leichten und so lebensfrohen Schritten aufs Kino zu. Die Sonne machte ihre Haare noch blonder und überschüttete ihre Wangen mit leichten Sommersprossen. Sie war das schönste Mädchen der Welt.
Sie wollte gerade die Tür öffnen, als ich es tat.
»Hey, bin auch gerade erst vor ’ner Minute gekommen. Du siehst toll aus«, einfach sagen, was ich fühlte. Gut so, Chris.
»Haha, Schleimer. Saß den ganzen Tag am Pool.«
»Steht dir, so ein Pooltag«, das war ein guter Start.
Küsschen links, Küsschen rechts. Da war er wieder. Der Moment, wenn der Regen nach einem warmen Sommertag einsetzt. Der Duft von Debbies Haaren.
Ich wusste nicht mehr, was Debbie in den letzten 30 Sekunden gesagt hatte, merkte ich, als wir am Popcornschalter standen. Ich hatte jedenfalls nichts gesagt. Ich konnte mich nur noch an irgendwas mit »endwarm, neuer Bikini und bei SchülerVZ geaddet« erinnern. Ich war überwältigt. Als hätte mich jemand plötzlich k.o. gehauen, mit einem gezielten Schlag aus dem Nichts. Aber der Schlag hatte mich nicht zu Boden gebracht, sondern noch mehr ins Hier und Jetzt. Ich starrte. Hoffentlich hatte Debbie nicht gemerkt, dass ich sie angaffte wie ein Häftling, der nach lebenslanger Gefangenschaft das erste Mal wieder eine Frau sah.
»Ein mittleres, süßes Popcorn und ein Eistee Pfirsich mit zwei Strohhalmen, bitte!« Das Mädchen wusste, was es wollte. Debbie schien sich nie Gedanken zu machen. Keine Sorgen oder Zweifel an sich oder der Welt zu haben. Sie machte einfach. So wäre ich auch gerne gewesen.
»Ist okay, oder?«, lächelte sie mich an, während der süße Duft des Popcorns aufgewirbelt und mit einer großen, eisernen Kelle in die rot-gelb gestreifte Tüte gefüllt wurde. Egal, was Debbie bestellt hätte. Alles, wirklich alles wäre mehr als okay gewesen.
»Ich mache das«, sagte ich und zückte mein Portemonnaie, das aus einem roten, etwas dickeren Gummiband bestand. Das hatte ich in einem alten Western gesehen und fand es irgendwie cool.
Die Situation, die ich unbedingt vermeiden wollte, fühlte sich gar nicht so schlimm an. Vielleicht hatte Debbie erwartet, dass ich sie einlud. War im Grunde aber auch vollkommen egal. Das gehört sich so.
 
Kino 3. Ich hielt den schweren, schwarzen Vorhang für uns auf. Wir standen mitten im Saal. Leer. Nicht eine einzige Person weit und breit. Zwölf Reihen mit Sitzplätzen in roten Stoffbezügen. Auf den letzten vier Reihen stand in Weiß »Loge«. Roter Teppichboden und rote Vorhänge neben der Leinwand. Es war schon dunkel und gerade lief die Werbung für Sandwich-Eis.
Für einen Moment – Stille. Ich hörte nur das Knistern des Projektors und sah hunderttausend kleine Staubkörnchen, die im Lichtstrahl des Projektors tanzten.
»Danke für die Einladung.« Im Augenwinkel sah ich Debbies Gesicht auf mich zukommen, und ehe ich nur »gerne« hätte sagen können, küsste sie mich auf die linke Wange. Das Mädchen wusste, was es wollte. Wir blickten uns an. Am liebsten hätte ich den Popcorn-Eimer in die Luft geworfen. Hätte Debbies Gesicht in beide Hände genommen und sie geküsst, während das Popcorn auf uns niederregnete. Wir lächelten uns an, und ich glaubte in ihrem Blick zu erkennen, dass sie das Gleiche wollte. Mein Mund öffnete sich leicht. Ich musste kurz und schnell einatmen. Der Luftzug endete mit einem schönen Stich der Aufregung in meinem Herzen.
»Setzen?«, flüsterte ich leise.
»Setzen!«, flüsterte Debbie.
Flüstern hatte eine eigene Atmosphäre. Irgendwie spannender, geheimnisvoller und aufregender als normales Sprechen. Wir lösten unsere Blicke voneinander. Das Lächeln ging dabei in breites Grinsen über. Wir wussten beide, was hier gerade in der Luft lag. Debbie ging vor. Ich starrte. Genau auf die Stelle zwischen Jeans und orangefarbenem Top. Debbie war nicht nur von vorne das schönste Mädchen der Welt.
Wir saßen. Der Film ging los.
Besser hätte es bis hierher nicht laufen können. Kein blöder Smalltalk, keine unangenehme Stille und keine doofe Situation an der Kinokasse. Dafür ein Blick, der der schönste und aufregendste meines Lebens war. Mein Körper kribbelte immer noch von dem Stich der Aufregung in meinem Herzen.
Ich glaubte sogar, dass der Film ganz gut sei. Ich mochte die Action schon in der ersten Szene, und die Idee ›Nachts im Museum‹ fand ich auch ziemlich cool. Aber dafür war ich nicht hier. Nicht heute. Ich guckte krampfhaft Richtung Leinwand. Immer wieder blieb mein Blick stehen, weil ich daran denken musste, dass Debbie und ich vorgestern noch in Latein zusammengesessen hatten. Ich hatte sie mal wieder pausenlos angesehen. Nichts. Und nur zwei Tage später waren wir hier. Das. Dieser Blick. Das alles hier. Ich hörte auch Teile des Filmes. Allerdings fühlte es sich eher so an, als würde ich in einem zu schnellen Zug sitzen und am Film immer wieder vorbeifahren.
Mein Vater sagte immer, dass das Leben eine Aneinanderreihung von Zufällen sei. Aber kein Zufall der Welt hätte Debbie und mich innerhalb von zwei Tagen vom Klassenraum hierherbringen können. Vielleicht war es ja doch etwas Übernatürliches. Musste es eigentlich sein. Als ein Tyrannosaurus Rex gerade das halbe Museum zerlegte, entschloss ich mich, aufzuhören mit dem nervigen Zerdenken. Weil ich nicht hier war, um zu denken, sondern wegen Debbie.
Ich wollte sie küssen. Debbie wollte es auch. Daran hatte Johnny schon heute Mittag keine Zweifel gehabt. Ich hatte Zweifel, große sogar. Vielleicht, weil ich es mir so sehr wünschte. Und sich meistens die Dinge nicht erfüllten, die man sich am dringendsten wünscht. Zumindest in meinem Leben war es oft so gewesen. Pickel hatte ich immer noch und sie wurden eher mehr als weniger. Und eine Freundin war bis vorgestern noch ferner als ein Nobelpreis gewesen. Trotzdem spürte ich jetzt wirklich, dass Debbie es auch wollte. Egal, wie viele Zweifel ich gehabt hatte. Johnny hatte recht. Alles andere wäre ohne Sinn. Ich hatte den Blick von gerade nicht falsch gedeutet!
Sollte ich meinen Arm um sie legen? Vielleicht kein schlechter Anfang. Aber mein rechter Arm war wie gelähmt. Debbies Schultern waren ungefähr auf der Höhe meiner Schultern. Ich musste sie also, nachdem ich den Arm um sie gelegt hatte, ein kleines bisschen zu mir rüberziehen. In der Hoffnung, sie würde sich in mich hineinlehnen. Ich schluckte. Leise. Unhörbar. Hoffentlich! Warum immer in genau diesen Momenten? Warum konnte mein Körper nicht einfach machen? Und wenn nicht jetzt, würde ich es bereuen, sobald ich wieder auf meinem Fahrrad säße. Ich zählte langsam von drei rückwärts … zwei … eins … Mein Arm zuckte unkoordiniert und vollkommen unsicher, als wäre er von einem Faden wie bei einer Marionette angehoben worden.
»Alles gut?« Debbies Blick war fragend, fast besorgt.
»Klar, ehm … kannst du mir das Popcorn geben?«, flüsterte ich.
»Klar«, antwortete Debbie leicht verdutzt.
Mir wurde warm vor Scham. Und sofort hatte ich das Gefühl, meine Pickel würden wieder anfangen zu glühen. Ich wollte nicht zu laut in die Popcorn-Tüte greifen. Irgendwie nicht auffallen, leise sein. Den Film schauen.
Ich würde das Popcorn zurückstellen. Auf den freien Platz neben Debbie und sie dann zu mir ziehen. Und einfach normal sein. Man sagte, dass man nur die Dinge bereute, die man nicht getan hatte. Und auch, wenn ich Sprichwörtern noch nie etwas hatte abgewinnen können – das stimmte. Vielleicht war es sogar das Einzige, das stimmte. Oft genug hatte ich es in meinem Leben erlebt. Oft genug lag ich abends in meinem Bett und bereute, etwas nicht getan oder gesagt zu haben. Und oft genug hatte ich davon geträumt, wie es gewesen wäre, in diesen Situationen mutig zu sein.
Sechs Wochen war Debbie ab Montag weg. Die ganzen Sommerferien. Ich würde nicht ein Auge zumachen, sondern jeden Abend im Bett bereuen, was ich jetzt nicht tat. So würde ich meine Ferien nicht verbringen.
Ich atmete noch einmal leise ein.
Drei, zwei, eins … Nichts!
Das konnte unmöglich sein. Alles war angerichtet. Debbies Lippen lagen auf einem Silbertablett vor mir. Die Lippen, die ich seit über einem halben Jahr küssen wollte. Die Lippen, die meinen Blick in der Schule so oft gefesselt hatten. Die Lippen, zu denen hin ich mich so oft geträumt hatte. Die Lippen, von denen ich noch vorgestern niemals gedacht hätte, ihnen einmal so nah zu sein. Ja, genau diese Lippen waren keinen halben Meter von mir entfernt und wollten geküsst werden. Von meinen Lippen. Wieder wurde mir warm. Diesmal nicht vor Scham. Sondern durch den bloßen Moment.
Debbie lachte. Attila, der Hunnenkönig, der auf der Leinwand wieder zum Leben erweckt wurde, musste wohl etwas Witziges gesagt oder getan haben. Ich lachte mit. Zeitversetzt. Und kam mir dumm dabei vor.
Ein schriller Schrei. In einer Szene, in der nachts im Museum alles zum Leben erwachte, was mindestens zwei Beine hatte. Unsere Gesichter wurden abwechselnd heller und dunkler von der Leinwand angestrahlt. Es kam mir ein bisschen so vor, als würde das Kino wackeln. Überall flogen Tiere, Menschen, Gegenstände wild durch die Gegend. Ein zweiter schriller Schrei. Debbie umfasste meine Hand. Der Tyrannosaurus Rex, der nur aus seinem lebendig gewordenen Skelett bestand, schrie ein letztes Mal. Noch schriller. Debbies Griff wurde stärker. Ich löste meine Hand aus ihrer und legte meinen Arm um Debbie. Sie rutschte in mich hinein. Es war geschehen. Endlich …
Endlich hatte mein Körper instinktiv richtig gehandelt. Ohne nachzudenken. Ohne einen Plan zu schmieden.
Danke, Tyrannosaurus Rex, dachte ich und legte meinen Kopf vorsichtig auf Debbies ab.
Der Moment, wenn der Regen nach einem warmen Sommertag einsetzte. Sogar mein Herz, meine Atmung und mein Puls hatten sich beruhigt. Mein Körper entspannte sich. Ich fühlte mich angekommen.
Der Film lief bestimmt schon eine Stunde. Endlich konnte ich ihn wahrnehmen. Ich lachte jetzt ohne Verzögerung zusammen mit Debbie. Um mich im nächsten Moment zusammen mit ihr zu erschrecken. Ich mochte die Schauspieler. Besonders den, der auch bei ›Jumanji‹ mitspielte.
Es fühlte sich so derartig gut an, Debbie nah zu sein. Ich streichelte leicht ihren Unterarm und bekam selbst Gänsehaut. Ein verrücktes Gefühl. Kaum zu glauben, dass das möglich war.
Und es fühlte sich richtig an, Debbie so nah zu sein. Der ganze Moment fühlte sich richtig an. Ich liebte diesen Moment. Vielleicht liebte ich zum ersten Mal bewusst einen Moment.
Ich wollte Debbie noch näher sein. Verschmelzen. Eins mit ihr werden.
»Du spürst den Moment einfach, kann man nicht beschreiben«, erinnerte ich mich an die Herbstferien 2003. Johnny, Salvo und ich saßen wie so oft zusammen auf dem Dach der alten Scheune. Johnny hatte uns zusammengetrommelt. Nach 20 Uhr. Etwas Großes musste passiert sein. Da stand er also vor uns. Erzählte, wild gestikulierend, von seinem ersten Kuss mit Nadine. Er erzählte so lebhaft, dass es sich anfühlte, als ob wir dabei gewesen wären. Und irgendwie hatte es sich auch wie unser erster Kuss angefühlt. Von uns dreien. Johnny, Salvo und mir. Wir, die sich schon immer kannten. Wir freuten uns füreinander, und es machte uns in jener Nacht irgendwie alle ein kleines Stück erwachsener.
Aber jetzt spürte ich diesen Moment, der nur mir gehörte. Debbie und mir. Die roten Stoffsitze, das Knistern des Projektors über uns. Der Film auf der Leinwand nur eine bessere Lichtkulisse, der Duft von Debbies Haaren und das Gefühl, sie in meinem Arm zu halten. Ich spürte, dass es der Moment war, Debbie zu küssen. Er musste es einfach sein.
Das Schicksal fragen war immer eine gute Lösung. »Kopf oder Zahl«, »Ene, Mene, Muh«, »Schnick, Schnack, Schnuck«. Das alles konnte man tun, wenn man das Schicksal entscheiden lassen wollte. Nur schwer so allein und ohne Münze.
Ich entschied mich für etwas, das ich in der Schule immer spielte, wenn ich unsicher war, ob ich mich melden sollte. Wenn der Zeiger über der Sechs ist, tust du es. Wenn nicht, nicht.
Mein Handy war in meiner linken Hosentasche. War es nach 20 Uhr, würde ich Debbies Gesicht sofort in beide Hände nehmen und küssen. Ohne Zögern. Einfach nur handeln. War es vor 20 Uhr, würde ich bis zum Ende des Films warten und versuchen, sie zum Abschied zu küssen.
Möglichst unauffällig und sehr langsam, aber kontrolliert, griff ich mit der linken Hand in die Hosentasche meiner Jeans. Ich war entschlossen zu tun, was das Schicksal für mich bereithielt.
Ich holte mein Handy heraus und schielte, ohne meinen Kopf zu bewegen, auf mein Handy. Ich musste nur noch den großen viereckigen Knopf unter dem Bildschirm drücken, und die Entscheidung stand. Drei, zwei, eins … Beim Drücken des Knopfes stach es kurz in meinem Herzen. Die Aufregung war zurück.
Ich konnte nicht glauben, was ich sah. Die Ziffern auf dem blauen Display sprangen genau in jener Sekunde von 19:59 auf 20:00 Uhr. Das Leben war eine Aneinanderreihung von Zufällen. Aber diesen Zufall konnte es doch nicht wirklich geben.
»Was ist?«, fragte Debbie leise. Ich hatte wohl nicht mitbekommen, wie mein Schmunzeln in leichtes, ungläubiges Lachen übergegangen war. Erst jetzt merkte ich auch, dass ich außerdem ganz langsam meinen Kopf schüttelte.
»Willst du es wirklich wissen?«
»Unbedingt sogar!«
»Wenn du mich danach nicht für verrückt erklärst?!«
»Das tue ich sowieso schon. Na los!«
Debbie löste sich langsam aus meinem Arm, damit sie mich angucken konnte. Der Film war zur absoluten Nebensache geworden. Ich hörte ihn nicht einmal mehr. Nur das Flackern der Leinwand, welches sich in Debbies Augen spiegelte, war der Beweis, dass wir noch im Kino saßen.
»Okay, pass auf, aber nicht lachen!«
»Mach schon, Chris!«
»Ich wollte dich küssen, wenn es nach 20 Uhr gewesen wäre. Vor 20 Uhr nicht. Frag nicht – Schicksalslogik. Und als ich auf mein Handy geschaut habe, ist die Uhr gerade von 59 auf voll gesprungen. Und das geht ja eigentlich gar nicht.«
Debbies Gesicht war weder erfreut noch fragend. Weder enttäuscht noch überrascht. Es war für einen Moment lang regungslos.
Ich merkte, wie sich ein kleiner Kloß in meinem Hals zu bilden begann. Eine Sekunde Stille. Die längste Sekunde meines 15-jährigen Lebens.
Ich wartete auf Debbies Antwort wie auf die Explosion einer Rakete an Silvester. Eine Rakete, die viel zu lange emporsteigt und bei der man von unten nur noch hoffen kann, dass sie endlich explodiert. Und kurz bevor man denkt, sie sei ein Blindgänger, explodiert sie.
Debbie fuhr ganz kurz mit ihrer Zunge über ihre Lippen, durchbohrte mich mit ihrem Blick und flüsterte mit der ganzen Macht des Flüsterns:
»Jetzt haben wir auf jeden Fall nach 20 Uhr.«
Und wenn die Rakete dann explodiert ist, wirkt sie noch schöner. Wahrscheinlich, weil man so sehnsüchtig auf ihre Explosion gehofft hat.
Ich nahm Debbies Gesicht in beide Hände. Ich wusste, dass ich das bei meinem ersten Kuss genauso tun würde. Ein letzter tiefer Blick. Ich glaubte, ein leichtes Nicken wahrgenommen zu haben. Ich kam Debbie näher … und … unsere Lippen berührten sich.
Mein Körper wurde erschüttert von Explosionen. Millionen Raketen, die alle viel zu schnell explodierten. Das beste Gefühl meines Lebens. Kein Spielraum für ein anderes Gefühl außer – das Beste!
Ich küsste sie erst langsam. Ließ kurz einen Zentimeter von ihren Lippen ab. Um sie wieder zu küssen. Immer und immer wieder. Diese Situation hatte ich mir so oft vorgestellt und doch war sie ganz anders. Ich ließ mich treiben. Ich küsste gerade Debbie. Das schönste Mädchen der Welt. Der Kuss wurde intensiver. Das Feuerwerk heftiger. Die Raketen schossen kreuz und quer durch meinen Körper und explodierten an jeder einzelnen Stelle.
Mein Herz kletterte von meiner Brust in meinen Hals und ließ mein Blut mit doppelter Wucht und Geschwindigkeit durch meine Venen strömen.
Meine Atmung wurde schwerer. Und die Luftzüge durch meine Nase schneller und lauter. Ich musste von Debbies Lippen ablassen. Ich sah ihr in die Augen, während ich tief durch den Mund hechelnd nach Luft schnappte. Ihre Augen funkelten. Ihre Wangen waren rot angelaufen und sie lächelte. Debbie lächelte immer gleich. Ich hatte es schon tausendmal in der Schule gesehen und zweimal hatte ich sie durch einen Witz zum Lächeln gebracht. Immer wenn ich etwas Witziges sagte, schaute ich direkt zu ihr. Mich störte, dass ich vor Debbie immer besonders lustig sein wollte. Weil das meist nicht gelang, aber steuern konnte ich diesen Wunsch leider auch nicht. Nah an Debbies Mundwinkeln bildeten sich Grübchen, die nach und nach tiefer wurden, je breiter sie lächelte. Sie lächelte immer mit geschlossenem Mund und ihre Augen fingen an zu strahlen. Es hatte, genau wie der Duft ihrer Haare, etwas Natürliches und Echtes. Etwas, das man mögen musste. Etwas Reines.
Ich wusste nicht, ob es das jetzt war, ob wir den Film weitergucken sollten oder ob ich etwas sagen musste.
Wir schauten uns an. Eine Weile. Kamen uns näher. Unsere Nasen berührten sich. Wir schauten uns weiter in die Augen. Obwohl ich beide Augen geöffnet hatte, sah ich nur ein Auge von Debbie, mittig. Kaum merkbar wanderte meine Nase wenige Millimeter von links nach rechts.
Debbie flüsterte: »Eskimokuss.«
Wir lächelten. Die Zeit schien stehen zu bleiben, nur um im nächsten Moment schneller weiterzulaufen. Wir küssten uns. Wieder und wieder.
Mit einem Mal rissen wir unsere Augen gleichzeitig erschrocken auf. Wobei sich unsere Lippen immer noch berührten. Wir fühlten uns ertappt, aber niemand war im Saal. Nur das Licht war, zu unserer Überraschung, angegangen. Wir schauten auf die Leinwand. Schwarz. Dazu eine beruhigende Melodie und weiße Namen, die von unten nach oben liefen. Der Abspann des Filmes. Robin Williams, so hieß der Schauspieler von ›Jumanji‹.
Ich schaute auf mein Handy.
»Was?! Schätz mal, wie viel Uhr wir haben!«
Debbie kniff ihre Augen zusammen und guckte grübelnd Richtung Kinodecke.
»20:19?!«
»20:43!«
»Endkrass, aber die schönen Dinge vergehen nun mal schnell.« Debbie lächelte.
Ich war so froh, dass sie nach diesem Satz nicht gezwinkert hatte. Jeder andere Mensch der Welt hätte jetzt gezwinkert. Zwinkern blieb die Geste der Uncoolen. Debbie zwinkerte nicht. Und allein deswegen mochte ich sie schon.
Und sie hatte recht. Die Zeit war wirklich wie im Flug vergangen. Eine Dreiviertelstunde Küssen verging deutlich schneller als eine Sportstunde, in der man nur Fußball spielte, schneller als die ICQ-Computer-Zeit vorm Schlafengehen und sogar schneller als Debbies und mein Tanz gestern Abend.
Wir teilten uns den letzten Schluck Pfirsich-Eistee. Erst jetzt merkte ich, dass mein Mund ziemlich ausgetrocknet war.
Bumm! Nachdem wir Kino 3 verlassen hatten, fiel die dicke schwarze Metalltür mit einem lauten Knall ins Schloss. Da waren wir also wieder. Zurück in der Realität. Deutlich zu grelles Licht. Immer noch keine Menschenseele. Nur das Rauschen der Klimaanlage und der Duft von Popcorn.
Angst wäre das falsche Wort, aber irgendetwas bedrückte mich, als Debbie und ich die schwarz glänzende, geflieste Treppe runtergingen. Draußen konnte ich schon den Porsche ihres Vaters in der Ferne sehen, dessen Rot durch die verdunkelten Scheiben dunkelgrau aussah. Ich wollte nicht, dass dieser Moment vorbeiging.
»Also dann, ich muss wohl …«
»War schön mit dir«, sagten wir zeitgleich und lachten.
Ein letzter Kuss, keine Sekunde, und Debbie verließ das Kino in Richtung Auto. Sie hatte mich hier drinnen verabschiedet. Sie will nicht, dass uns ihr Vater sieht, dachte ich mir. Und konnte sie verstehen. Ich hätte es vor ihrem Vater zwar nicht so schlimm gefunden wie vor meinen Eltern, aber so war es besser.
»Pst«, der Typ von der Kinokasse, den ich schon längst verdrängt hatte. »Respekt«, er zwinkerte.
Das »Danke« ging mir schwer über die Lippen, aber er meinte es sicher nett.
Die warme Luft kam mir wie ein Föhnschwall entgegen. Noch immer war es ein wenig hell und durch die angestaute Hitze des Tages auch noch sehr warm hier in der Stadt. Debbie ging gerade an dem Springbrunnen vorbei, noch 20 Meter, dann hatte sie das Auto erreicht. Ihr Vater stieg aus. Etwas längere schwarze Haare und ein weißes Polohemd. Sonnenbrille. Er sah freundlich aus und winkte etwas zu euphorisch. Ich hoffte, das Winken galt Debbie. Aber es galt mir. Unangenehm, aber zum Glück war ich eine halbe Sprintbahn weit weg. Ich hob meine Hand und grüßte zurück.
Ich schaute auf Debbie. Jeans und orangefarbenes Top. Dazu einen Zopf. Dieses Bild wollte ich nie vergessen. Vor zwei Stunden war sie den gleichen Weg auf mich zugekommen. Sie stieg ein, drehte ihren Kopf vom Auto weg, nahm ihre Hand vor ihren Mund und warf mir einen Kuss zu. Mit einer kleinen Bewegung, sodass ihr Vater sie nicht sehen konnte. Der Motor heulte auf, und weg war Debbie.
Am liebsten wäre ich direkt auf die Knie gefallen und hätte mit beiden Fäusten in Richtung Himmel gejubelt. Ich konnte nicht fassen, was hier gerade passiert war. Die Anspannung wich aus meinem Körper, und eine Träne kullerte meine linke Wange hinunter. Ich hatte mir so oft gewünscht, ein Mädchen zu küssen. Endlich dazuzugehören. Seit Jahren redeten die Jungs in der Schule von nichts anderem, und es war klar: Man gehörte entweder zu den Coolen, die schon einmal geküsst hatten, oder zu denen, die kein Mädchen küssen wollte. Ich wollte diese Liebe. Eltern mussten einen lieben, sie hatten ja keine Wahl, aber die Liebe eines Mädchens war wirklich echt, denn sie entschied sich für einen.
»Bitte, lass mich das nicht geträumt haben«, sagte ich vor mich hin. Aber ich wusste, dass ich es nicht geträumt hatte. Ich sprintete hinter das Kino zu meinem Fahrrad. Es fühlte sich so an, als hätte ich gerade zwei Stunden trainiert. Nur war ich nicht kaputt. Ich hätte jetzt sofort das Spiel meines Lebens machen können. Jetzt könnte ich auch ein WM-Finale spielen.
Mein Stoffbeutel war noch da. Ich löste das Fahrrad vom STOP-Schild und rollte los.
Der warme Wind trug mich vorwärts. Ich nahm einen tiefen Atemzug. Nicht wie vor Klausuren. Tiefer. Genüsslich. Unaufgeregt. Frei.
Zum perfekten Moment fehlte nur noch mein MP3-Player mit ›After tonight‹ von Justin Nozuka.
Ich summte, während ich Debbies Lächeln vor Augen hatte:

					
						I think I understand

						Follow me and you will never have a wish again

						I know that after tonight[2]

					

				
Es war endgültig dunkel geworden, als ich mein Fahrrad den steilen Waldweg hinaufschob. Die Blätter rauschten und der Treppenbach plätscherte vor sich hin.
Ich blieb kurz stehen, um eine SMS in mein Handy einzutippen.
»Fürs Vaterland :-*« an Johnny.
In diesem Moment explodierte die erste Rakete. Ich sah nur noch, wie Tausende von kleinen Sternen vom Himmel niedergingen. Ich stieg auf meinen Sattel. Es war der perfekte Moment, um mich wieder aufs Hoffest zu schleichen. So als wäre ich nie weg gewesen. Aus der Ferne schien den Hof ein Heiligenschein zu umgeben. Kilometerweit nur Bäume und mittendrin eine unbeleuchtete Siedlung. Und am Rand ein Hof, hinter alten Scheunen, dessen Licht bis in die Stadt zu sehen war.
Bumm! Die nächste Rakete. Gefolgt von einem lauten »Ahhhh«, das sich wie ein Chor durch die Nacht trug.
Ich legte mein Fahrrad samt Stoffbeutel hinter den Hühnerstall. Rannte runter. Schlich am Licht der Laterne vorbei, im Schatten zurück auf den Hof und stellte mich in die zweite Reihe. Hinter Andy und seine Freundin, die jetzt Arm in Arm vor mir standen. Als wäre ich nie weg gewesen. Ein Kreis hatte sich um meinen Vater gebildet, der wie jedes Jahr der Herr des Feuerwerks war. Er hatte zwei Kästen Bier mit 24 leeren Flaschen auf den Boden gestellt. In den Flaschen steckte jeweils eine Rakete.
»Was meinst du? Was passiert, wenn so ’ne Flasche im falschen Moment umfällt? Deswegen die Flaschen immer in Kästen«, hörte ich ihn sagen. Er hatte es mir so oft gepredigt. Vielleicht wollte er mir irgendwann die Rolle des Herrn des Feuerwerks vererben.
Ich mochte das Zischen der Zündschnur, bevor die Rakete startete. Immer und immer wieder. Bumm … Zisch … Bumm … Zisch … Bumm. Genauso waren die Raketen eben im Kino durch meinen Körper geschossen. Wieder lief mir ein kalter, schöner Schauer über den Rücken, auf den Gänsehaut folgte. Ich suchte Salvo und Johnny, ging jede einzelne Person durch. Alle sahen freudig in den Himmel, und in ihren Augen spiegelten sich die grünen und roten Sterne des Feuerwerks.
Die letzte Rakete stieg empor. Endlos lang. Die Angst, dass sie nicht explodieren würde, lag unausgesprochen in der Luft. Aber ich hatte die innere Sicherheit, dass alles klappen würde.
Bumm … orangefarbene Schlieren schienen vom Himmel auf die Erde zu fallen. Wie Sternenstaub.
In der tobend applaudierenden Menge entdeckte ich Salvo.
Unsere Blicke trafen sich und sofort eilte er zu mir. Salvos silberne, schwere Königskette gab mit jedem Schritt ein dumpfes Geräusch von sich. Er holte eine Kippe hinter seinem Ohr hervor und schüttelte sein blaues Feuerzeug ungeduldig hin und her.
»Ey Dings, dich hat hier mal niemand vermisst«, nuschelte Salvo mit der Zigarette im Mund. »Außer ich natürlich, aber erzähl: Was ging mit dieser Debbie?«, fragte er grinsend.
Ich streckte meinen Kopf ganz nah an Salvos Ohr. Ich fühlte eine eigene Art Stolz in meinem Körper und konnte es kaum abwarten, das Geschehene mit meinen Freunden zu teilen. Aber ich fühlte mich auch auf eine andere Art verändert, die mir unangenehm war, vor allem vor meinen Eltern. Das war etwas, was nur mir gehören sollte. Deswegen blickte ich mich um, bevor ich Salvo verkündete:
»Wir haben uns geküsst!«
»Wheeeeeey, korrekt!« Salvo streckte mir seine Hand entgegen, während er sich leicht auf die Lippe biss und anerkennend nickte. Handinnenfläche, Handaußenfläche, Faust.
Salvo schien das Ausmaß und die Bedeutung des Kusses nicht zu verstehen. Wie auch? Er hatte ja auch noch nie geküsst und sich irgendwie auch noch nie so richtig damit beschäftigt. Er war zufrieden mit uns. Mit Fußball und Detektiv spielen. Und das war auch irgendwie schön so. Salvo eben.
Über unserem Hof schwebte jetzt eine große, dichte Rauchwolke. Die letzten Schmauchspuren zogen von den Bierkästen nach oben. Ich mochte den Duft. Ähnlich wie den von Benzin. Irgendwie nach wildem Westen und Abenteuer.
Die meisten Gäste hatten sich schon wieder an die lange Tafel gesetzt. Prosteten sich zu, lachten und erzählten sich die alten Geschichten wie jedes Jahr.
Mich machte es glücklich, die anderen so glücklich zu sehen. Ich tippte Salvo auf den Rücken und gab ihm mit einer Kopfbewegung ein Zeichen in Richtung Tafel.
»Komm.«
Neben Tante Ruth war noch Platz. Ich wollte feiern, und zwar das Leben. Dass sich alles doch noch zum Guten gewendet hatte. Trotz meiner Pickel, trotz aller meiner Sorgen, dass sich nie ein Mädchen in mich verlieben würde. Und trotz dieser ganzen Nächte, in denen ich nicht in den Schlaf gefunden hatte. Ich dachte oft über den Sinn hier auf der Erde nach. Fand ihn nicht. Gerade spürte ich ihn. Dank Debbie fühlte es sich hier unten sinniger an. Ich fühlte die Verbindung mit ihr und das war ein viel intensiveres Gefühl als die Verbindung mit meinen Eltern, mit meiner Familie. War dieses Gefühl der Sinn des Lebens?
Die Eisentonne, in der mein Vater jetzt ein Feuer entzündete, war circa einen Meter hoch mit Brennholz gefüllt. Sie stand am Kopfende der langen Tafel. Das Holz fing allmählich an zu knistern. Direkt daneben ein Stuhl aus unserem Wohnzimmer. Dunkles Holz bezogen mit hellem Stoff.
»Bernie, mein Freund und Kupferstecher. Die Bühne ist dein.«
Ich mochte die Stille, wenn Bernd die Bühne betrat. Eine vorfreudige Stille. So still, dass ich das Öffnen des Knopfes von Bernds braunem Lederetui hören konnte. Zum Vorschein kam seine Mundharmonika. Ihr Klang verwandelte das lebhafte, laute Fest in einen etwas nachdenklich wirkenden Chor:

					
						Let it be, let it be, let it be, let it be

						Whisper words of wisdom, let it be[3]

					

				
Meine Arme eingehakt zwischen meiner Tante Ruth und Salvo. Gegenüber meine Eltern. Die ganze Tafel schunkelnd von links nach rechts. Egal, was in diesem Jahr in der Nachbarschaft passiert war, jetzt gehörte es der Vergangenheit an. Es herrschte pure Harmonie. Wohin ich sah, waren freudige Gesichter. Angestrahlt vom Feuer.
Dieter, der seinen Strohhut abgenommen hatte, guckte in Richtung Himmel. Wahrscheinlich dachte er an seine Frau. Vier Jahre war sie mittlerweile tot. Ich hatte sie sehr gemocht und vermisste sie auch gerade irgendwie. Andy und seine neue Freundin küssten sich. Selbst die alte Frau Bücken war noch nicht zu Bett gegangen. Annegret schaute ihren Bernd verliebt an und war sein größter Fan, wenn er Mundharmonika spielte. Ruth hatte Tränen in den Augen, unsere ganze Familie war nah am Wasser gebaut. Musik berührte sie einfach. Melchiors, Pfeifers, Mehlis, Wages, Wolters, einfach alle schunkelten mit. Ganz am Ende der Tafel. Dort, wo das flackernde Licht kaum hingelangte, saß Johnny mit Hagen. Er hatte es tatsächlich geschafft, ihn in ein Gespräch zu verwickeln. Johnny schaffte alles. Wie auch immer er das wieder angestellt hatte. Ich freute mich jetzt schon auf die Geschichte.
Johnny war betrunken. Das sah ich von hier. Vor ihm eine umgekippte Flasche Kölsch, an der er drehte, während er sich immer wieder zum gegenübersitzenden Hagen beugte, um danach seinen Kopf in den Nacken zu schmeißen und lauthals loszulachen. Ich verstand nicht, über was sie redeten. Aber selbst Hagen, der noch nie einen Ton gesagt hatte, kroch ein Grinsen über die Lippen.
Mein Handy vibrierte.
23:23 Uhr.
Briefumschlag. Debbie.
Die Melodie, das Knistern des Feuers, sogar mein ganzes Sein in diesem Moment: Alles verschwand, als ich auf den großen viereckigen Knopf unter meinem Display drückte.
»Danke für alles. Habe so was wie eben noch nie gefühlt xD«.
Meine Finger bildeten sich von allein zu einer Faust unter dem Tisch. Ein triumphierendes Gefühl übernahm meinen Körper. Ich spürte es. In diesem Augenblick am 02.06.06 um 23:23 Uhr hatte ich, Christoph Kramer, endlich meine erste Freundin gefunden.
Ich schaute hoch Richtung Himmel. Da, wo eben noch Rauchschwaden gewesen waren: Sterne.
Hier fing das Leben an. Hier um 23:23 Uhr. In dieser Nacht, im wärmsten Sommer der Geschichte.
 
»Ey, Dings! Das ist doch die von heute Morgen!«, deutete Salvo hektisch in Richtung Hähnchenwagen und riss mich so aus meinen Gedanken.
Die Diebin mit dem blonden Topfschnitt und dem grün-weiß karierten Hemd. Sie sprang mit einem Satz aus dem vom Schein der Glut noch leicht beleuchteten Hähnchenwagen. Und verschwand federleicht, fast lautlos im Schatten der Ausfahrt.
»Pass bitte gut drauf auf.« Ich legte Salvo mein Handy auf den Schoß.
»Gehe kurz aufs Klo«, beruhigte ich meine Mutter, die mich erschrocken anstarrte.
Ich lief los. Um die Ecke. Schaute den Berg hoch. Nichts. Sie musste Richtung Waldrand unterwegs sein. Zwei Laternen weiter stand ich vor der Schranke des Försters, die den Anfang des Waldes markierte, direkt neben Hagens Haus. Ich glitt überlegt über die Abgrenzung und schaute ins Schwarz des Waldes hinein. Außer den Silhouetten von Bäumen und wirren Ästen – nichts. Blätterrauschen. Nicht mehr so klangvoll wie noch heute Nachmittag. Eher bedrohlich, wie eine Warnung. Ich hatte das Gefühl, beobachtet zu werden.
Irgendwas in meinem Körper wusste, dass ich diese Diebin noch mal wiedersehen würde, sie zur Rede stellen könnte. Irgendein Geheimnis hatte sie. Und wenn ich sie nie mehr sehen würde … auch nicht schlimm. Egal sogar. Mein Leben als Detektiv war ohnehin seit diesem Jahr vorbei, erst recht seit der Party gestern und dem Kuss heute … Debbie war in meinem Leben.
Ich ging zurück. Dachte an die Zeit, in der Salvo und ich an der Hintertür eines alten Schuppens Orte und Daten aufgemalt und mit roten Wollfäden verbunden hatten. Der Schuppen war unser Detektivbüro gewesen. Die Diebin hätten wir uns locker geschnappt.
 
»Und?«
»Nichts!«
»Die ist schneller als Odonkor«, pustete Salvo lachend Qualm aus seinem Mund und probierte dabei, einen Kreis zu formen.
 
Die Bilder wieder wie im Zeitraffer. Bernd mit der Mundharmonika. Meine Mutter glücklich mit meinem Vater. Meine Tante den Tränen nahe. Andy immer noch knutschend mit seiner Freundin. Johnny, der auf dem Tisch eingeschlafen war. Und ich. Mit meinem Handy in der Hand schaute ich in die lodernden Flammen. Mein Blick blieb stehen. Ich freute mich zu leben. Im Hier und Jetzt.
Um 1:04 Uhr schaute ich noch einmal auf mein Handydisplay.
Ich hatte mein Kinderzimmerfenster geöffnet. Der erste kalte Luftstrom des Tages floss unter die Dachschräge unseres Hauses.
›Danke, gute Nacht.‹
Ich tippte eine SMS für Debbie ein.
›Zu mir oder zu dir?‹
Nee, zu lang. Und zu uncool.
›Den Rest machen wir morgen.‹
Ich zögerte damit, auf »Senden« zu drücken.
»Ich wusste bis eben nicht einmal, dass ich in der Lage bin zu diesem Gefühl. Was auch immer es war. Es war wundervoll. Und dafür danke. Schlaf schön. HDL :-* Chris«
Senden.
Mein Herz stolperte kurz. Aber kein Bereuen. Nicht mal der Anflug von Unsicherheit. Ein schönes Gefühl.
Ich öffnete meine Schreibtischschublade. Räumte einige Bravo-Sport-Zeitschriften zur Seite und tastete nach meinem Tagebuch. Schwarzes, dickes Leder. Ein Bleistift. Kleiner als mein kleiner Finger und kaum angespitzt. Der obere Rand des Bleistifts – zerkaut. Zerkaut vor Aufregung, Unverständnis und Wut. Hier standen die weniger schönen Dinge meines Lebens drin. Die Angst, dass mich niemals ein Mädchen mögen würde. Wie hart es manchmal war, dass niemand meinen Traum, Fußballprofi zu werden, ernst nahm. Und die Sorge, irgendwann an einen Punkt zu kommen, an dem dieser Traum endgültig zerplatzen würde. Und ich dann eine Lehre bei der Bank oder so machen müsste, so wie meine Eltern.
Von meinen Pickeln, Angst vor Haarausfall und der Frage, ob ich überhaupt noch wachsen würde, gar nicht erst angefangen.
Umso schöner war es, heute mal etwas Schönes, Leichtes, Sorgenfreies schreiben zu können.
Mit jedem Buchstaben wurden meine Augen schwerer. Die Stille der Nacht kehrte ein. Nur ein leichter Wind durch das offene Fenster. Der Duft von Debbie an meinem T-Shirt würde vergehen, aber nicht in dieser Nacht. Ich roch ein letztes Mal daran: wenn der Regen an einem warmen Sommertag einsetzte … küsste meine Kreuzkette und schloss die Augen.
Das Bild: Debbie angestrahlt von der Kinoleinwand, als sich meine Lippen ihren näherten. Ich schlief mit einem Gefühl der Liebe ein. Das erste Mal in meinem Leben.

					Tag III

				Ich drehte den Duschhahn einfach auf. Ich wusste, dass es jetzt kalt werden würde. Ich musste laut einatmen. Und lachte, während ich leicht stotternd ausatmete. Meine Augen waren geschlossen. Ich hatte noch nie unter einer kalten Dusche gestanden. Als es bei einem Auswärtsspiel in Büderich kein warmes Wasser gegeben hatte, war ich sogar ohne zu duschen in die Bahn gestiegen.
Gerade genoss ich die Kälte. Kalt duschen war gesund, hatte ich im Wartezimmer meines Kieferorthopäden gelesen. Meine lose Spange, die ich nachts tragen sollte, hatte ich mal wieder vergessen.
Meine Hände umklammerten die Befestigung des Duschkopfes. Die Tropfen prasselten von meinem Kopf klatschend auf den Boden. Das Wasser fühlte sich jetzt nicht mehr kalt an, eher frisch.
Das dumpfe Geräusch in meinem Kopf kam von meinem Vater, der Rasen mähte. Der Motor des Mähers setzte kurz aus und lief danach ruckelnd weiter. Mit jedem Mal lauter. Ich konnte nicht zählen, wie oft ich so schon geweckt worden war.
Aber heute konnte mir nicht einmal das schlechte Laune machen. Ich freute mich über den Duft von frisch gemähtem Gras, der durch das offene Fenster strömte. Und es war ohnehin Zeit aufzustehen. Zwölf Uhr. Die Sonne hatte schon wieder jegliche Kühle der Nacht aus meinem Zimmer unter der Dachschräge vertrieben.
Ich hatte elf Stunden geschlafen. Auch wenn es sich nicht so angefühlt hatte, aber der Tag gestern hatte mich mitgenommen. Debbie hatte mich mitgenommen. Auf eine Achterbahn. Und immer, wenn man denkt, das Kribbeln im Bauch hört gleich auf, beschleunigt die Bahn erneut. Immer und immer wieder. Und wenn man dann zum Stehen kommt, weiß man gar nicht so recht, wo man ist.
Ich sprang von der kleinen auf die große Badematte vor dem Spiegel. Nahm mein Handtuch von der Disney-Pluto-Nase, die seit dem Kindergarten mein Wandhaken war.
Rubbelte meine Haare trocken und schaute in den von kleinen weißen Fliesen umgebenen Spiegelschrank. Meine Augen waren das Einzige, was mir wirklich an meinem Körper gefiel. Ich probierte, mich auf sie zu konzentrieren, wenn ich oberkörperfrei vor dem Spiegel stand.
Unsere Klingel übertönte für eine Sekunde den Motor des Rasenmähers.
Ich musste etwas an meinem Körper ändern. Debbie hielt mich für sportlich. Das war ich auch. Nur hatte ich nicht den typischen Körper eines Sportlers.

					»Guten Morgen, Frau Kramer!«

				
Debbie würde mich früher oder später oberkörperfrei sehen wollen und müssen. Debbie, ihre jüngere Schwester und ihre Eltern verbrachten die Sommerferien immer in ihrem Ferienhaus in Südfrankreich. Auch wenn ich nicht wusste, wie ich das aushalten sollte, Debbie so lange nicht zu sehen, war es doch gut, dass ich ab morgen sechs Wochen Zeit hatte, um an meinem Körper zu arbeiten.

					»Guten Morgen ist gut!«

				
An diesen Dreckspickeln konnte ich eh nichts ändern. Die Hoffnung hatte ich längst aufgegeben, aber von hinten musste sie mich ja auch erst mal nicht sehen.

					»Kann ich mein Auto hier stehen lassen?«

				
Ich spannte meine Brust an … nichts. Schubert nahm irgend so ein Zeug. Für den perfekten Muskelaufbau. Dazu sechs Wochen McFit. Warum eigentlich nicht.

					»Dein Auto? Warum denn dein Auto?«, meine Mutter klang entsetzt.

				
Ich kämmte meine Haare zu einem strengen Seitenscheitel. Ich mochte, wenn der Kamm hart über die Kopfhaut fuhr.

					»Chris oder sein Bruder wollten mir Boxen einbauen.«

				
»Sein Bruder? Boxen?«
Ron »fucking« Scheler stand vor unserer Haustür.
»Ich komme!«, rief ich.
Ich griff nach dem Poldi-Trikot, das ich vor dem Duschen vom Teppich neben meinem Bett in den großen Holzwäschekorb neben der Badtür geworfen hatte. Und sprintete die Treppe hinunter. Ich war selbst überrascht, wie schnell ich die Stufen nahm. Noch mehr überraschte mich allerdings Scheler. Er wollte den Deal wirklich wahr machen. Woher wusste der Typ eigentlich, wo ich wohne?
»Yo, Scheler, alte Hütte, was geht? Geile Party am Freitag.« Scheler war zwar 19 geworden und damit vier Jahre älter als ich, aber trotzdem fühlte ich mich ihm deutlich überlegen. Meine Mutter schüttelte leicht den Kopf. Immerhin besser, als mir in dieser Situation einen Kuss zu geben.
»Hast wohl gedacht, ich vergesse unseren kleinen Deal, wa?«
Ron Scheler hatte etwas von einem Maulwurf aus Kinderbüchern. Die Brille so dick wie eine Lupe. Die Augen so sehr zusammengekniffen, dass ich manchmal dachte, er hätte sie geschlossen. Dazu viel zu viel Gel. Straßenköterblond. Igelfrisur.
»Ach was, ist doch Ehrensache.« Meine Antwort, so seriös, als hätte ich sie eben noch vorm Spiegel geübt.
»Lass einfach stehen, ich sage meinem Bruder gleich Bescheid und melde mich, wenn die Karre fertig ist. Denke Dienstag!«
Beim Händeschütteln drückte mir Scheler seinen Schlüsselbund in die Hand. Ich glaubte, er wollte mich ernst anschauen. Nach dem Motto: »Keine Spielchen, Freundchen.« War mir aber nicht sicher, weil er seine Augen so sehr zusammenkniff, dass ich nichts mehr von ihnen erkennen konnte.
Wortlos zog er ab. Ich schaute auf den Schlüsselbund, der schwer in meiner Hand lag. Ein kleines BVB-Trikot als Schlüsselanhänger. Bestimmt ein Dutzend Schlüssel. Auch einen, der zu einem Kerker führen musste. Doppelt so groß wie die anderen, dick und aus schwerem Metall. Damit konnte man doch unmöglich den ganzen Tag rumlaufen.
»Wer war das denn?«, fuhr mich meine Mutter von hinten an.
»Scheler heißt der, der ist 19 und sitzt in Englisch neben mir. Bisschen verwirrt, aber eigentlich ganz nett.«
»Und was wollte Scheler von dir und deinem Bruder?«, fragte meine Mutter leicht süffisant. Ich wusste, dass meine Mutter sich die Geschichte irgendwie zusammenreimen konnte. Mütter wussten alles und das immer. Und witzig fand sie es auch. Bestimmt. Hoffentlich … Dadurch, dass sie aber meine Mutter war, musste sie ja ernst bleiben.
»Mama, lange Geschichte, aber lustig. Erzähl ich dir morgen. Bin zum Schwimmen verabredet.« Die Tatsache, dass ich zum Schwimmen verabredet war, freute meine Mutter so sehr, dass sie vergaß, sauer sein zu wollen.
Meine Eltern hatten, ohne dass sie mich jemals ganz konkret darauf angesprochen hätten, Angst, ich würde zu einem Einzelgänger werden.
Es stimmte ja: Ich war Einzelkind und konnte gut für mich sein. Brauchte Zeiten, in denen ich allein war. Schreiben konnte. Nachdenken konnte. Pläne schmieden konnte. Wo und wann ich Debbie zufällig begegnen würde. Was ich dann sagen und tun würde. Meistens wurde aus meinen Plänen nichts, aber ich träumte gerne.
Sonst stand ich viel auf dem Fußballplatz. Auch das oft allein, obwohl ich in einer Mannschaft spielte. Leistungsbezogen, was ich liebte. Aber Leistungssport macht einsam. Mehr gegeneinander als miteinander, was ich hasste.
Ich war acht Jahre alt gewesen, als ich das erste Mal auf der Kippe gestanden hatte. Ich verstand erst nicht, was das bedeutete: ›auf der Kippe stehen‹. Irgendwie war jedes Jahr unklar, ob ich das darauffolgende Jahr auch noch in der Akademie von Bayer 04 Leverkusen spielen durfte. Ich wusste durch die vorherigen Jahre, dass es immer ein paar aus meiner Mannschaft treffen würde. Das machte aus uns »11 Freunden« irgendwie »11 Feinde«. Dieses Jahr hatte es mich getroffen, was sich nach der Trauer und Wut mittlerweile auch befreiend anfühlte. Neu beginnen. Mit neuer Energie und dem gleichen Traum.
Jedenfalls spürte ich die Sorgen meiner Eltern. Sie dachten, ich würde in der Schule den sozialen Anschluss verlieren. Sozialer Anschluss, so nannten sie das. Es war noch gar nicht so lange her, dass ich heimlich auf der kalten Treppe hinter dem großen schweren Vorhang gesessen hatte. Eigentlich wollte ich nur Champions League gucken. Sollte aber ins Bett. Ich belauschte unfreiwillig das Gespräch meiner Eltern.
Unbegründet aus meiner Sicht, weil ich doch Freunde hatte. Wahre Freunde. Ich konnte mich auf sie verlassen. Und ich fühlte mich verstanden. Sie hörten mir zu. Auf dem Dach der alten Scheune, mit Johnny und Salvo, hatten sich schon so viele meiner Sorgen in Luft aufgelöst.
Als mein Handy einen Ton von sich gab, hoffte ich natürlich auf eine SMS von Debbie, aber es war nur Johnny.
»Schubert holt dich gleich ab. Der hat ’nen Roller geklärt.«
 
Es war der perfekte Tag, um ins Freibad zu gehen. Meinen Postern an der Wand konnte ich beim Verblassen zugucken, die Metallgriffe meines Schranks würden bald schmelzen und die kleine, silberne Winnetou-Figur auf dem Nachttisch hätte durch ihre Reflexion fast meine schwarze Bayer-04-Leverkusen-Winterjacke, die an einem Haken an der Tür hing, entzündet. Noch in keinem Sommer meines Lebens hatte sich die Sonne so mächtig angefühlt.
Ich freute mich aufs Freibad. Auch wenn ich wahrscheinlich nicht schwimmen gehen würde. Nur einmal hatte ich das in den letzten zwei Jahren getan. Als ich vom Zehner gesprungen war. Da hatte ich alles ausgeblendet. Für einen kurzen Moment sogar meine Pickel, was mir sonst nie gelang.
Jeans, weißes Shirt. Hatte gestern schon geklappt. Nicht das weiße Shirt von gestern. Das roch noch nach Debbie, und ich legte es unter meine Bettdecke, in der Hoffnung, es würde seinen Duft nicht verlieren.
Jeans. Eigentlich zu warm. Sah aber cooler aus, und es war bestimmt die ganze Stufe da.
Badehose. Die gelbe mit den grünen Blumen drauf, im Hawaii-Stil. Und mein Handy. Ich hoffte, Debbie im Schwimmbad zu sehen. Geld. Ich hatte noch das Wechselgeld vom Kino. Schubert hatte bestimmt einen Rucksack dabei.
Ein Hupen. Und ein Geräusch lauter als der Rasenmäher.
Meine Mutter saß am Esstisch: »Warte«, sie drückte mir, in ein Zewa-Tuch gerollt, eine große Portion Kirschen in die Hand und gab mir einen Kuss auf die Wange. So stolz, als würde ich das erste Mal etwas mit meinen Freunden unternehmen. Was einfach nicht stimmte.
Der Roller, den Schubert geklärt hatte, war eher ein Mofa. Dürres, leicht angerostetes Metall. Ohrenbetäubender Lärm. »Frisiert«, nannte man das wohl. Ich hatte mich nie für Mofas interessiert. Meine Eltern befanden »die Dinger« für zu gefährlich.
Je älter ich wurde, desto häufiger hatte ich mir gewünscht, wie Schubert zu sein. Schubert war gerade 16 geworden, sah aber schon deutlich älter aus. Leicht rötliche Haare, markantes Gesicht. Dazu braune Augen. Durfte man ausnahmslos jedem Mädchen aus unserer Schule glauben, hatten Schuberts Augen eine gewisse Tiefe.
Schubert küsste jedes Wochenende ein anderes Mädchen, das sich dann bis zur nächsten Party Hals über Kopf in ihn verliebte. So ging das seit dem letzten Sommer, in Dauerschleife.
Und auch, wie er da gerade saß. Mattschwarzer Helm mit schwarz glänzendem Visier, wie der schwarze Power Ranger. Weißes Tanktop. Dazu Arme wie Popeye. Umhängetasche. Selbst der schwarze Ölfleck auf dem weißen Tanktop fühlte sich richtig an.
Schubert öffnete sein Visier und drückte mir einen Nussschalenhelm in die Hand.
»Spring auf«, sagte er und deutete mit einer Kopfbewegung auf den wenig komfortabel aussehenden braunen Ledersitz.
Handinnenfläche – Handaußenfläche – Faust.
Schuberts Stimme klang durch den Helm wie das Echo aus einer tiefen Schlucht.
Dann heulte der Motor auf und mein Oberkörper ruckte zurück. Wir fuhren.
Ich schaute die ganze Zeit auf den viel zu dünnen Vorderreifen. Wir verschluckten Meter für Meter der asphaltierten Straße. So schnell, dass die weiße, gestrichelte Leitlinie zu einer durchgängigen wurde. Ein kurzer Anflug von Übelkeit. Mein Kopf drückte. Ohnehin hatte ich das Gefühl, dass wir auf einem Fass saßen, das jederzeit hochgehen konnte. Schubert und das Mofa rochen nach reinstem Benzin. Die Mittagssonne schien mit ihrer ganzen Kraft und hatte den braunen Ledersitz so stark aufgeheizt, dass er sich durch meine Jeans zu brennen drohte.
Ich dachte kurz darüber nach, was Debbie wohl gerade tat, während ich über die vertrockneten Felder in der Ferne die Lutherkirche Solingens sah. Debbie lag bestimmt an ihrem Pool. Sie mussten einen tollen Garten mit riesigem Pool haben, hatte ich in der Schule so aufgeschnappt. Ich träumte mich neben sie. Nach den Sommerferien. Dann, wenn wir so richtig zusammen wären.
Schubert bog scharf nach rechts auf eine Art Trampelpfad ab. Autos konnten hier nicht durch. Der Pfad war holprig, aber der direkte Weg zum Freibad. Links und rechts neben uns Stacheldraht, der die Kuhweiden abgrenzte.
Die Benzinfahne, die wir hinter uns herzogen, vermischte sich mit dem Geruch von vertrocknetem Gras. Ich breitete meine Arme vorsichtig aus. Zentimeter für Zentimeter. Ich fühlte mich frei. Ich wollte meine Arme ganz ausbreiten. Den Fahrtwind, der mein T-Shirt zum Flattern brachte, noch intensiver spüren.
Schubert beschleunigte noch einmal. Ich schrie. Meine Arme waren ganz abgespreizt. So musste sich das freie Leben anfühlen. Weit weg von meinem ›Ich‹. Weit weg von den Sorgen, Ängsten, dem Unverständnis und der Wut aus meinem Tagebuch. Ich schloss für einen kurzen Moment die Augen und spürte eine Vorfreude. Eine Freude auf alles, was vor mir lag.
Ein kleines Schild, wie ein Meilenstein, am Wegrand: »Freibad Schellbergtal«.
Im kniehohen Gras kamen wir zum Stehen. Ich genoss den Moment, als Schubert den Motor des Mofas ausmachte und meine Ohren kurz entspannten. Wie wenn man auf einer Party mit zu lauter Musik und zu schnellem Beat mit den Rauchern nach draußen ging und für einen Augenblick nicht wusste, wo man war.
»Da ist doch Schubert. Ich glaube, Andrea und er haben vorgestern auf Schelers Party geknutscht«, kicherte es aus der einen Richtung.
»Der ist einfach nur endhot«, aus einer anderen.
Ich probierte, die Nussschale von meinem Kopf zu lösen, doch auch mit aller Gewalt und mit Verrenkungen wollte es nicht klappen. Kurz bevor Panik einsetzen konnte, riss ich ihn mir vom Kopf. Geiles Gefühl. Ich hoffte, meine Haare rochen jetzt nicht so wie der Helm.
Vor Schubert, der sich lässig wie in einer ›O.C., California‹-Szene den Helm abzog, um danach seine Haare hin und her zu schleudern, hatte sich eine Schlange von vier Mädchen gebildet.
Ich fühlte mich überflüssig. Wahrscheinlich hatten sie mich nicht mal gesehen, wobei ich maximal einen halben Meter von Schubert entfernt stand. Ich entschloss mich dazu, meine Schuhe zuzubinden, obwohl sie gar nicht offen waren. Damit ich etwas zu tun hatte, außer überflüssig rumzustehen. Eine bewährte Technik, um unangenehme Situationen zu überstehen.
Irgendwie wünschte ich mir kurz, die vier hätten gewusst, dass ich gestern mit Debbie geknutscht hatte.
2,20 Euro verlangte Gudrun für die gelbe Plastikmarke an der Kasse. Wir nannten sie Gudrun, weil sie aussah wie eine Gudrun. Hellgraues, lockiges Haar. Dazu ein bisschen zu viel Lippenstift, zu viel Rouge auf den Wangen und deutlich zu viel blauen Lidschatten. Gudrun halt.
Man legte die 2,20 Euro besser passend hin, bevor Gudrun die Stirn runzelte und das Wechselgeld etwas zu aggressiv auf den Tresen bollerte.
 
Durch die Drehstange betrat man das Freibad. Und betrat eine ganze eigene Welt. Ein frischer Wind wehte. Die Wiese war hier, warum auch immer, noch grün und nicht von der Sonne verbrannt. Keine Erwachsenen, außer der fette Bademeister, der ständig in seine Pfeife blies. Dazu der Duft von Pommes. Die besten der Welt.
Gotti, Johnny und Salvo waren bereits an unserem Stammplatz. Ganz oben auf dem Hügel. Hier hatte man den Überblick. Außerdem war hier oben sonst niemand, weil der Weg zum Becken zu lang und zu steil war. Man lag so hoch, dass man sich ungefähr auf Höhe des Zehners befand. Jedes Mal fragte ich mich, wie man da runterspringen konnte. Heute auch. Nur mit dem stolzen Wissen, dass ich es schon getan hatte.
Wir hatten viele Handtücher zu einer großen Decke zusammengelegt. Salvo drehte eine Kippe. Johnny sah man die Eskapaden der letzten Nacht deutlich an.
Er schaute einmal kurz hoch: »Joooo, auch mal da«, und legte sich die Cap wieder übers Gesicht.
Gotti kratzte gerade den Rest des Ketchup-Mayo-Gemisches mit seiner letzten Pommes aus der Pappschale.
Schubert schmierte sich mit Öl ein. Um möglichst schnell möglichst braun zu werden. Ich zog meine gelbgrüne Badehose an. Darunter extra meine einzigen Calvin-Klein-Boxershorts. Sah lässig aus. Das T-Shirt behielt ich an.
Ich genoss den Blick über das Schwimmbad. Tausend Wörter in der Sekunde, von denen man keins verstand. Gekreische. Und ab und zu ein lautes Platschen. Ein Ort, an dem alle einfach nur im Moment lebten, als ob man die Alltagssorgen vorne bei Gudrun abgegeben hätte.
Ich legte meinen Kopf auf Schuberts Umhängetasche. Die Sonne brutzelte. Kindergeschrei, mal näher, mal ferner.
Ich dachte daran, dass alles jetzt ein Ende hatte. Dieses Versteckspiel, nicht zu seinen Gefühlen zu stehen. Ich dachte daran, wie idiotisch es war, in Latein meine Sachen besonders langsam einzupacken, um Debbie genau an der Tür zu begegnen. Und ich dachte an diesen Zettel, den ich ihr geschrieben hatte:
»Ich wollte dich etwas fragen, darf ich? Gez.: Chris«
Den Klassiker – »Willst du mit mir gehen?« – gab es meiner Meinung nach nur in Erzählungen.
Ich hatte meinen Zettel nicht rumreichen lassen. Aus Angst vor Debbies Reaktion. Sie hatte ihn also nie gelesen. Vielleicht war es besser so. Wir hatten uns geküsst. Natürlich war es besser so.
Ich schaute in die Wolken. Und sah einen der Daltons von ›Lucky Luke‹ und den Feuerschwanz von Glumanda. Ich liebte Wolkenbilder. Jeder sah etwas anderes in diesen unendlichen Weiten.
»Ich bin heute Abend auf der Party von Slaven. Da ist der Typ mit dem Hawaiihemd bestimmt auch«, erwiderte Schubert, als Johnny ihm von Freitagabend erzählte.
»Hilfst du mir?«, ich wusste genau, wie Johnny gerade guckte, obwohl ich die Augen wieder geschlossen hatte. Es war ein herausfordernder Blick.
»Wird eh mal wieder Zeit«, und auch Schuberts Blick hätte ich sofort genau nachmachen können. Er war lüstern. Wobei sein Blick eigentlich immer irgendwie lüstern war.
»Ich muss es tun, damit ich abschließen kann.« Einmal hatte ich mitbekommen, wie sich die Jungs geschlagen hatten. Vor einem Jahr. Auch im Sommer. Ich war damals abgehauen und hatte hinterher gesagt, dass ich es gar nicht mitbekommen hatte. Ich wollte nicht als ängstlich dastehen, wobei das Ganze meiner Meinung nach wenig mit Angst zu tun hatte. Ich fand Gewalt einfach bescheuert. Was hatte man davon? Machte das irgendwas besser? Ich hatte noch nie jemanden geschlagen und hatte auch nicht vor, das zu ändern.
»Okay. Geil!«, sagte Schubert, gefolgt von dem dumpfen Geräusch ihrer einschlagenden Hände.
 
Plötzlich stand ich wieder hier oben. Unvorhergesehen … an den Weg hinauf konnte ich mich jedenfalls nicht mehr erinnern. Hier war es still, obwohl das ganze Freibad mit kreischenden Jugendlichen gefüllt war. Der Wind, fast ein bisschen kalt. Niemand sonst war gerade auf dem Zehner. Ich kannte das Gefühl des Absprungs. Ich wollte es. Mehr Anlauf als beim letzten Mal. Schneller als beim letzten Mal. Nur spürte ich den rauen Beton unter meinen Füßen nicht. Ich hatte das Gefühl, die ganze Welt sehen zu können. Die Farben wärmer und dicker als sonst, wie mit Wachsmalern gemalt.
Der Flug nur eine Sekunde. Eiiiiiiiinuuuuundzwwwanziiiig in meinem Kopf. Ein Meer aus Chlor und tausend weißen, kleinen Blubberblasen, ich sah nichts anderes. Alles ging so schnell. Drei kräftige Brustzüge. Mein Kopf schoss an die Oberfläche, zusammen mit dem leicht panischen Gefühl, endlich wieder Luft holen zu müssen.
Das Wasser schoss mir in die Augen. Verschwommen, wie durch einen Wasserfall, vermutete ich den fetten Bademeister. Er pfiff in seine Trillerpfeife, während sein Kopf rot anlief, und er zeigte auf mich. Glaubte ich. Ein weiterer Pfiff. Er lachte und streckte den Zeigefinger weiter in meine Richtung. Zeigte er wirklich auf mich? Debbie? Daneben stand Debbie. Woher kannte sie den fetten Bademeister? Und warum hatte ich nicht vorher geschaut, ob sie da war? Dann hätte ich mein T-Shirt doch niemals ausgezogen.
Ich musste gucken wie ein verschrecktes Reh im Lichtkegel. Die Augen ungläubig weit geöffnet. Debbie lachte. Wegen mir?
Hatte ich mir den Kuss gestern Abend denn einfach nur eingebildet?
Es platschte. Direkt neben mir. Ron Scheler tauchte auf. Fragte mich, ob ich die Boxen schon eingebaut hätte.
»Dreh dich mal um, Bürschchen!«, der fette Bademeister kam näher an den Beckenrand. Seine Schlappen quietschten mit jedem Schritt. Dahinter Debbie. Wollte er meinen Rücken, meine größte Schwachstelle, sehen? Das konnte er doch nicht einfach so anweisen.
Ich wollte weg. Und konnte nicht. Jede Bewegung war zu schwer. Zu langsam. Ich verstand es nicht. Warum konnte ich mich nicht rühren?
Es platschte.
 
So plötzlich ich auf dem Zehner gestanden hatte, so plötzlich schreckte ich auf. Salvo hatte seine nasse Badehose mit einem lauten Platschen über meinem Gesicht ausgewrungen. Ich musste eingeschlafen sein.
»Whoa!« Salvo hatte sich aufgrund meines zuckenden Körpers erschrocken. Ließ sich aufs Handtuch fallen und lachte.
»Ey, Dings. Schubert hat sich eine im Schwimmerbecken geklärt.«
Ich kniff meine Augen zusammen, um sie mir mit Zeigefinger und Daumen zu reiben. Drehte meinen Kopf so weit ich konnte von links nach rechts. Ich sah die gleichen Farben wie eben. Nur deutlich blasser. Das an- und abschwellende Geschrei war zurück. Ich hatte geträumt. War ich mir jetzt sicher. Zum Glück hatte ich geträumt, und zum Glück war ich mir jetzt sicher.
Ich schaute in den Himmel. Die Wolken hatten sich verzogen. Stattdessen nichts als Blau. Kraftvolles Blau. Fast so wie das Wachsmalerblau aus meinem Traum. Der Glumanda-Schwanz war zu einem Zeppelin geworden.
Ich umschloss meine Kreuzkette, spürte das Glück zurück in meinen Körper fließen und entspannte mich.
Warum konnte man in Träumen nie davonrennen, oder ging das nur mir so? Und warum träumte man überhaupt?
Ich hätte ohnehin nicht mehr denken können. Die Sonne hatte meinen Kopf zermatscht, und mein Mund war so staubtrocken, als wäre ich tagelang durch die Sahara gewandert.
Wie in Trance ging ich die Wiese hinunter. Über der Pommesbude und den gestreiften Sonnenschirmen lag ein schmieriger Schleier in der Luft. Rechts daneben das Schwimmerbecken. Ich kniff meine Augen zusammen und scannte Meter für Meter. Schubert und seine neue Bekanntschaft sah ich nicht. Der Zehner war offen. Ein lauter Pfiff zerschnitt die Freibadidylle.
»Springen oder runter da«, raunzte der fette Bademeister einen blass wirkenden Jungen auf dem Zehner vom Beckenrand an.
Ich fühlte ihn da oben.
»Spring …«, wollte ich ihm zurufen.
Er sprang, kerzengrade. Das Spritzen des Wassers von hier auf dem Hügel kaum sichtbar. Ich freute mich für ihn. Und hoffte, dass es den gleichen Stolz und die gleiche Unabhängigkeit für ihn bedeutete wie damals für mich.
Jetzt entdeckte ich Johnny, Gotti und Schubert auf den weißen Plastikstühlen unter den Langnese-Sonnenschirmen. Auf Schuberts Schoß ein rothaariges Mädchen, das eben noch in der Begrüßungsschlange gestanden hatte. Ich kannte sie aus der Schule. Sie war in der Stufe unter uns. Ich begrüßte sie mit einem freundlichen Nicken, bevor ich auf die Kreidetafel schaute, um mir das Menü des Tages rauszusuchen.
Erst jetzt fiel mir auf, dass sich das Freibad deutlich geleert hatte. Keine Schlange vor der Pommesbude und nur noch vereinzelte Schreie aus den Becken.
»Pommes Schellberg Spezial + Getränk«. Ich griff in die große Kühltruhe, die so laut brummte, als würde sie gleich explodieren. Hielt mir das Sandwich-Eis an die Stirn und merkte, wie meine Gehirnzellen im Schatten langsam wieder zu arbeiten begannen.
Der Geruch der Fritteuse vermischte sich mit dem von Chlor und Sonnencreme. Johnny, Gotti und Schubert sahen irgendwie mitgenommen aus. Das Wasser perlte von ihren Körpern und sie schauten ins Leere. Wie Wachsfiguren bei Madame Tussauds. Nur Schuberts Hand wanderte auf dem Rücken des rothaarigen Mädchens auf und ab. Auch sie schaute sonnenstichverdächtig ins Nichts.
Schubert hob seinen Arm und machte mit einer übertriebenen Geste jedem Schwimmbadbesucher klar, dass er jetzt auf die Uhr guckte. Er hatte seine Uhr zur Kommunion bekommen und trug sie immer. Die Marke konnte ich mir nicht merken, aber sie schien besonders zu sein und teuer. Dafür war sie wasserdicht und hielt einiges aus.
»Ich muss langsam los. Schon Viertel nach sechs.«
Ich öffnete gerade mein Eis und hielt inne. Ich musste die Information kurz verarbeiten. Hatte ich wirklich über drei Stunden geschlafen?
Freibäder waren einfach eine Parallelwelt. Hier verging die Zeit schneller. Das war mir schon oft aufgefallen.
»Chris und ich kommen mit dem Bus«, sagte Johnny, dessen Blick sich wieder mit Leben gefüllt hatte.
Als ich ihn gerade fragend anschauen wollte, grinste Johnny. Drehte den Kopf in meine Richtung, formte seine Hände zu einem großen Kreis und flüsterte mit den Händen vor dem Mund in meine Richtung:
»Debbie ist bestimmt auch da. Abschiedskussmäßig«, zwinkerte er. Damit kriegte er mich natürlich, und ich hatte sowieso nichts vor.
Während wir unsere Sachen zusammenpackten, indem wir unser Handtuch mit allem, was darauf war, einfach zusammenrollten, schaute ich auf mein Handy. Kein Briefumschlag. Alles in mir wollte ihr unbedingt schreiben, aber ich hatte diese verdammte Angst. Angst, das Falsche zu schreiben und so alles wieder kaputt zu machen. Wenn ich ehrlich war, konnte ich immer noch nicht ganz glauben, dass das schönste, netteste und coolste Mädchen der Welt ausgerechnet mit mir gehen wollte. Also, hoffentlich wollte sie mit mir gehen. Ich hatte immer nur diesen Kuss herbeigesehnt, aber nie darüber nachgedacht, wie man sich nach so einem Kuss fühlen würde. Sosehr ich es mir wünschte, ich konnte mir einfach nicht vorstellen, mit Debbie nach den großen Ferien händchenhaltend über den Schulhof zu gehen. ›Chris geht mit Debbie‹ hätte sich wie ein Lauffeuer verbreitet. Was fand Debbie nur an mir?
Zurück oben auf dem Hügel nahm ich mein Handy in die Hand. Ich musste ihr schreiben, wenn ich wollte, dass es weiterging.
Gotti war schon los. Schubert und Johnny planten, wie sie am besten unbemerkt den Typ mit dem Hawaiihemd »wegklatschen« konnten. Und Salvo saß, wie so oft, einfach neben mir. Still. Und trotzdem fühlte ich mich ihm so verbunden, viel mehr als den beiden anderen in solchen Momenten. Er rauchte. Er rauchte immer und schaute in Richtung Sonne und zog in einer Art an der Kippe, als wolle er danach mit dem Rauchen aufhören und die letzte Zigarette noch mal so richtig genießen.
»Guck’s dir einfach an«, Salvos Blick wirkte verträumt, so wie am Ende eines Liebesfilms, wenn der Protagonist noch einmal auf das, was geschehen war, zurückblickte.
Ich schätzte an Salvo am meisten, dass er die kleinen Dinge im Leben nicht für selbstverständlich nahm. Dabei wirkte er mit seiner Königskette, der Bauchtasche, die er nicht mal im Freibad ablegte, und der Kippe hinterm Ohr gar nicht so, als hätte er einen Blick dafür. Vielleicht schätzte ich diese Eigenschaft an Salvo auch deshalb besonders, weil er mich dadurch immer wieder daran erinnerte, dass Äußerlichkeiten nicht alles waren und es sich lohnte, hinter die Fassade zu blicken.
Die Sonne und wir. Auge in Auge, auf der genau gleichen Höhe. Zwischen uns und der Sonne nur noch der Zehner. Das orange Licht der Abendsonne strahlte gebündelt wie ein Scheinwerfer, der auf den Zehn-Meter-Turm gerichtet war. Auch Johnny und Schubert saßen jetzt neben uns. Still. Wir konnten dabei zusehen, wie der Wald die Sonne mehr und mehr verschluckte.
»Zeit, zu gehen«, sagte Salvo und stopfte seine Zigarette fest in den Rasen.
Wir waren die Letzten, die das Freibad verließen. Der fette Bademeister schrubbte gerade den Eingang zu den Sammelumkleiden und blickte kopfschüttelnd auf die große Uhr über Gudruns Kassenhäuschen.
Gudrun selbst war einfach nur froh, endlich Feierabend zu haben. Nach Feierabend konnte man sogar ab und an ein Lächeln in ihrem Gesicht erkennen.
»Viel Spaß, Jungs. Macht einen drauf. Es sind doch Ferien!«, gab sie uns mit auf den Weg. »Ich wäre auch gerne noch einmal jung«, hörte ich sie sagen, obwohl sie es nicht sagte.
 
Johnny, Salvo und ich saßen an der Bushaltestelle, als Schubert hupend an uns vorbeibrauste und seine geballte Faust hoch in die Luft reckte. Er sah dabei wie ein Heeresführer aus dem alten Rom aus, nur, dass er auf einem Mofa und nicht auf einem Pferd saß. Johnny erwiderte Schuberts Geste und streckte seine Faust auch Richtung Himmel. Ich hielt die ganze Sache für keine gute Idee. Weil Schlägereien sowieso nie gut endeten, für niemanden. Und Schlägereien gegen Ältere schon mal gar nicht. Vor allem aber nicht für Johnny.
»Nur ’ne kleine Respektschelle. Scheiß dich nicht ein, Kramer«, das hatte Johnny beim letzten Mal auch gesagt. Zwei Wochen war er danach mit einer erst blutigen, dann dicken Lippe herumgelaufen.
Auch wenn ich den beiden gerne geholfen hätte, aus dem einfachen Grund, dass sie meine Freunde waren, wusste ich, dass ich es nicht tun würde. Und Schubert und Johnny wussten es auch. Obwohl wir nie darüber gesprochen hatten. Es war eine stille Akzeptanz. Ein nie ausgesprochenes Nicht-Bündnis zwischen uns.
Für mich zählte heute Abend sowieso nur eins: Ich wollte Debbie einen letzten Kuss geben, bevor sie sechs Wochen nach Südfrankreich verschwand. Ich hatte den ganzen Tag immer wieder lächeln müssen, einfach, weil ich an sie dachte. Aber jetzt rückte der Abend näher und damit auch der Moment, in dem ich Debbie wiedersehen würde. Ich war aufgeregt und hatte auch Angst vor dem Augenblick, wenn ich ihr das erste Mal nach unserem Kuss wieder in die Augen blicken würde. Und nahm mir fest vor, nicht verschämt auf den Boden zu schauen. Warum auch?
Unsere Arme hingen lang ausgestreckt gen Boden, bestimmt sahen wir aus wie Orang-Utans im Zoo. Ab und an das Geräusch eines vorbeifahrenden Autos. Sonst Ruhe. Die Ruhe der Realität. Kein Kindergeschrei. Die Sorgen zurück. Das leise Knistern der Glut von Salvos Zigarette war das einzige wahrnehmbare Geräusch.
Ich überlegte weiter, was ich Debbie schreiben sollte, während ich auf eine in sich zusammengesackte Deutschlandfahne über einem Garagentor schaute. Wind hätte uns allen gutgetan. Ich mochte die WM-Zeit in Deutschland. Ich mochte, dass wir uns alle in einer Sache einig waren. Deutschland, Weltmeister 2006. Wollten alle. Und alle, die das wollten, mochte man. Dieser Gedanke einer Einheit. Einer ganzen Nation. 82 Millionen. Alle hinter dieser einen Mannschaft. Unserer Nationalmannschaft.
Der Windzug, der die plötzlich aufflackernde Deutschlandfahne glänzen ließ, schickte ein bestimmtes Bimmeln direkt in unsere Ohren. Unsere Augen leuchteten mit einem Mal, das Bimmeln ließ uns aufrechter sitzen und hauchte einer ganzen Straße neues Leben ein. Türen gingen auf und knallten wieder zu. Schritte aus allen Richtungen wurden schneller, und da war es wieder: Kindergeschrei. Von der einen auf die andere Sekunde war das Leben auch zurück in unseren Gesichtern, wie wenn es nach sehr kraftraubenden sechs Stunden zum Schulschluss klingelte. Das Bimmeln kannte jeder. Der Eismann kam.
Dann musste es schnell gehen, denn wenn es eine Regel beim Busfahren gab, dann lautete sie ›kein Eis im Bus‹. Es war zumindest die einzige Regel, die jeder Busfahrer mit der gleichen monotonen ›Ich hasse meinen Job‹-Stimme durch den Bus rief.
Salvo verdrückte gerade das letzte Stück Hörnchen mit ›Engelblau‹, um sich noch beim Runterschlucken die nächste Kippe anzuzünden.
»Ferien schmecken«, nuschelte er, während er leicht hektisch das Feuerzeug hin und her schüttelte.
Johnny stand abseits der Bushaltestelle. Dort, wo der letzte Sonnenstrahl des Tages durch den dichten Wald auf den Gehweg traf. Mit gebeugtem Kopf über seiner Schlemmertüte. Unter ihm hatte sich eine Lache aus Sahne, heißem Kirschsaft und Vanilleeis gebildet, die wie eine Blutspur über den ganzen Bürgersteig verteilt war. Er lachte, während er mit ausgestreckter Zunge probierte, das Tropfen im Zaum zu halten. Hüpfend versuchte Johnny, seine Baggyhose mit einer Hand höher zu ziehen, was noch mehr Tropfen der Schlemmertüte nach sich zog. Eine Schlemmertüte war ein Spaghettieis in einem überdimensionalen Hörnchen und hatte bestimmt zweieinhalb Tausend Kalorien. Gleich würde Johnny uns wieder erzählen, dass er ab Montag Diät mache. Das sagte er seit der Grundschule von dienstags bis sonntags. Nur an Montagen war Johnny motiviert. Ich wusste nicht, ob er sich selbst glaubte, aber ich bewunderte ihn auch viel mehr dafür, dass sein Selbstvertrauen, sein Charme und sein Witz nicht unter seinem Körper litten.
»Kein Eis im Bus!« Der Blick des Busfahrers war geradeaus, durch die von Pollen übersäte Windschutzscheibe, gerichtet. Natürlich hatte auch dieser Busfahrer einen Schnauzbart. Musste ein Einstellungskriterium sein. Es konnte nur »Manfred« auf seinem Namensschild stehen. Vielleicht noch »Dietmar«.
Das dumpfe Geräusch der Schlemmertüte, die gerade auf dem Grund des Metallmülleimers aufgekommen war, hallte noch nach. Johnny stieg ein. Zeigte sein ›Schokoticket‹ und lutschte sich einen Rest Kirschsoße von den Fingern. Der Bus war komplett leer. Wir gingen natürlich in die letzte Reihe. Auf dem Weg zur Schule konnten wir nie hier sitzen. Zu jung. Aber dieser Bus hier gehörte uns.
Ich kramte mein Handy aus der Gesäßtasche meiner Jeans. Dabei berührte ich das durchgesessene, blau-gelb gepunktete Polster des Bussitzes. Ein Anflug von Ekel überkam mich. Ich schüttelte mich, als hätte ich gerade etwas sehr Saures gegessen.
»Du kannst nicht erwarten, dass Debbie schon wieder den ersten Schritt macht«, sagte Johnny mit ruhiger und verständnisvoller Stimme. Schweiß stand auf seiner Stirn, die an der Scheibe lehnte. Vermutlich, um seine Wange zu kühlen. Hier im Bus war es tatsächlich noch mal wärmer als draußen.
Manchmal dachte ich, dass Johnny meine Gedanken lesen könnte. Wir kannten uns unser ganzes Leben. Wahrscheinlich wusste er einfach am besten, wer ich war, besser als ich selbst.
»Ihr habt euch gestern geküsst. Du bist verliebt. Sie ist verliebt. Zeig es ihr. Sie ist unsicherer als du. Sie ist ein Mädchen, Mann«, Johnnys Stimme wurde fordernder, während er sein rechtes Bein zwischen die beiden Sitze vor ihm drückte.
Ich dachte über Johnnys Worte nach …
Warum sollte ein Mädchen wie Debbie unsicher sein? Debbie war schön. Wunderschön. Debbie konnte alle haben. Jeden Jungen, den sie wollte. Sie hatte keinen Grund, unsicher zu sein. Ich dagegen schon. Ich wusste nicht einmal, warum Debbie mich wollte. Wenn sie es überhaupt noch tat.
»Vertrau mir. Wir schreiben ihr einfach: ›Ich denke an dich …‹, mit drei Pünktchen hinter dem Satz. Auf nachdenklich. Klappt immer.« Johnny löste sein Gesicht von der kühlen Scheibe. Wo eben noch seine Wange gewesen war, war jetzt ein feuchter Fleck. Er streckte mir seine Hand entgegen. Mit seinen runden Augen, die mir gerade noch größer erschienen, wirkte Johnny sehr vertrauensvoll.
»Dings, ich glaube, er hat recht.« Salvo saß wie ein Rapper in einem Musikvideo breitbeinig in der anderen Ecke, hatte seine Königskette im Mund und kaute vor sich hin. Salvo hatte zwar keine Ahnung von Mädchen, aber immerhin wollte er auch nur mein Bestes.
Ich gab Johnny mein Handy: »Mach schon.«
»Vertrau mir«, Johnny tippte. Ich war froh, dass er es tat. Ich konnte nicht mal hinsehen, geschweige denn es selbst tippen.
»Ey, du hast nicht mal T9. Dein Ernst?«
Johnny schmiss mir das Handy zurück.
»Fertig?«
»Fertig!«
Ich wartete gerade einmal fünf Sekunden auf eine Antwort von Debbie. Und schon überkam mich die Angst. Ohne Sinn. Mein Blick war starr. Direkt auf den roten Notfallhammer an dem Fenster des Busses gerichtet. Dahinter. Draußen. Bäume, die zu grünen Schlieren verwischt vorbeizogen. Häuserreihen, die alle gleich aussahen. Und immer wieder der Himmel, der verpixelt wie in einem Videospiel an uns vorbeizischte.
Ich wippte mit meinem Fuß auf und ab. Immer und immer schneller. Bis gestern hatte ich mein ganzes Leben Angst gehabt, die Liebe nie zu finden. Angst, nie Liebe zu bekommen. Nichts hatte ich mir sehnlicher gewünscht.
Jetzt gerade hatte ich Angst, die Liebe zu verlieren. Und konnte mich nicht entscheiden, welche Angst schlimmer war.
Mein Blick ließ von dem roten Notfallhammer ab. Mein Handy vibrierte und holte mich so aus meiner Trance. Ein Briefumschlag.
»Debbie!«, sagte ich, wobei ich die zweite Silbe verschluckte.
Salvos und Johnnys Köpfe waren direkt neben meinem. Unter uns mein Handy.
Debbie: »Oh … Ich denke auch die ganze Zeit an dich. Weiß nicht, wie ich es sechs Wochen ohne dich aushalten soll …«
Ich jubelte, innerlich mehr als äußerlich. Salvo und Johnny rissen mich von links nach rechts.
Manfred, der Busfahrer, der wie eine Schaufensterpuppe regungslos dagesessen hatte, schielte kritisch in den Rückspiegel.
Ich grinste aufgekratzt und hob meinen Daumen in seine Richtung.
In diesem Moment beschloss ich, die Liebe ohne Angst anzugehen. Angst konnte nicht der Sinn von Liebe sein.
Ich hätte mit aussteigen sollen, dachte ich kurz, als ich durch die Heckscheibe des Busses den immer kleiner werdenden Salvo sah. Er knallte seine Faust gerade zweimal vor den Zigarettenautomaten. Er wollte rauchen und nach Hause. Zocken. Hatte ich auch Bock drauf, nur gab es jetzt Debbie in meinem Leben, auf die ich, zugegebenermaßen, noch mehr Bock hatte.
Der Plan von Schubert und Johnny und ihrer »Respektschelle« würde so dermaßen nach hinten losgehen. Was mir ein ungutes Gefühl machte. Auf der anderen Seite hatte ich damit nichts zu tun. Sie waren erwachsen. Also, so erwachsen wie ich halt. Und sie wussten, was sie taten, und sie wussten, dass sie nicht auf mich zählen konnten.
 
Wir waren angekommen. Die Bustür ging langsamer auf als sonst. Viel hätte nicht mehr gefehlt und sie hätte angefangen zu dampfen. Sie ächzte regelrecht, als ob sie all ihre Energie aufbringen müsste, um sich noch ein letztes Mal zu öffnen.
Ein frischer Windzug blies mir ins Gesicht. Kälter als erwartet. Angenehm kühl. Ich hoffte, Debbie würde es süß und nicht scheiße finden, wenn ich uneingeladen einfach auf einer Party aufkreuzte, um ihr einen Abschiedskuss zu geben. Und wäre es nicht komisch, sie vor allen anderen zu küssen?!
Keine Angst, ermahnte ich mich innerlich, während ich Johnny dabei zusah, wie er aus dem Bus sprang. Mit beiden Beinen. Für seine Verhältnisse war er relativ weit in die Hocke gegangen. Sprang ab und landete 30 Zentimeter tiefer auf dem Bürgersteig mit einem lauten »BAAM!«.
Und genau zeitgleich mit Johnnys »BAAM!« entzündete sich das Licht der Straßenlaterne. Wie eine Superkraft.
Johnny ließ sich mit entschlossenem Blick auf den löchrigen Metallsitz an der Bushaltestelle fallen und schnürte seine Schuhe fest zu. Mit Doppelknoten. Obwohl er sie immer offen trug. Johnny bereitete sich anscheinend auf seinen Plan mit Schubert vor. Der Versuch, ihn davon abzuhalten, hätte sowieso nichts gebracht.
»Wir müssen zum blauen K«, sagte er und zeigte mit seinem Kopf auf die gegenüberliegende Straßenseite. Ein schnieker Altbau. Roter Backstein. Ein »K« in ausgeblichenem Blau über einer schweren Tür, die auch gut zu einem Bunker in einem Kriegsfilm gepasst hätte.
Davor silberne Heliumballons mit kleinen Sandsäckchen mit »Forever 21«, wobei das R und zweite E falsch herum standen.
Die Bunkertür ging auf. Langsam. Ein kratzendes Geräusch, als sie über den Boden schliff. Sie schien so schwer zu sein, wie sie aussah. Schubert kam heraus und mit ihm der laute Bass der Red Hot Chili Peppers. Die Musik verwandelte die beschaulich aussehende Häuserfront für einen kurzen Augenblick in die Venue eines Rockfestivals.

					
						How long, how long will I slide?

						Separate my side, I don’t[4]

					

				
Schubert stemmte sich mit seiner ganzen Kraft gegen die Eisentür. Sie musste sogar noch schwerer sein, als sie aussah. Die Musik verstummte. Komplett. Und da war sie wieder. Die Idylle. Eine Vorzeigestraße in einer mittelgroßen deutschen Stadt.
»Geiler Laden, ey. Tiefe Decken. War früher wohl ein alter Industriekeller und ist mittlerweile ’ne Karateschule oder so. Und ein endgroßer Garten hinten raus.« Schubert kam mit einem halb vollen Salitos Ice auf uns zu. Zu Schubert passte es, dass die Flasche immer halb voll war.
»Hab den Typen schon gesehen. Voll der Lappen, ey. Und Debbie ist auch da«, er zwinkerte in meine Richtung. Handinnenfläche – Handaußenfläche – Faust.
Während Johnny und Schubert sich für mein Empfinden etwas zu lange umarmten, wie zwei Krieger, die sich kurz vor dem Kampf ewige Treue schworen, beobachtete ich zwei Punks, die die Bunkertür öffneten. Von hinten hätten sie Zwillinge sein können. Nietengürtel, beide einen Mercedesstern als Peacezeichen um den Hals und diese komischen Springerstiefel, die sonst nur Nazis trugen. Komisch, dass sie sich in dieser Sache einig waren.
Das Einzige, was die beiden Punks voneinander unterschied, war die Farbe ihres Irokesen.

					
						I don’t believe it’s bad

						Slit my throat, it’s all I ever[5]

					

				
Schubert: »Leider sind endviele Punks da. Slaven ist halt der größte Dealer Solingens und zu seinem Geburtstag kommen logischerweise seine besten Kunden.«
Was mache ich hier bloß?, fragte ich mich, und meine Eltern hätten sich das bestimmt auch gefragt.
»Mach am besten ’nen Bogen um solche Leute«, wurde mein Vater nicht müde zu sagen, wenn er Punks oder Emos sah. Im Grunde, glaubte ich, waren die nicht böse. Aber so richtig trauen konnte ich ihnen auch nicht.
Aber ich war hier wegen Debbie und wegen nichts anderem. Um ihr einen Abschiedskuss zu geben. Um hoffentlich bald mit ihr zusammenzukommen. Um das schönste Mädchen der Welt vielleicht irgendwann meine Freundin nennen zu können. Um sie meinen Eltern vorzustellen. Wobei mir dieser Gedanke jetzt schon Panik machte.
Ich entschied mich für den Hintereingang, der direkt in den Garten führte. Ich wollte nicht durch diese Bunkertüre. Zu laute Musik, und ich wollte nicht für alle sichtbar wie ein Fremdkörper dastehen, auf einer Party, zu der ich nicht mal eingeladen war.
Es war nicht die Art Hintereingang, wie ich mir den klassischen Hintereingang aus einem James-Bond-Film vorstellte. Ich musste mich nicht durch eine Dachluke in einen alten Atombunker abseilen, um meiner Geliebten einen letzten Kuss zu geben.
Ein altes Gartentor aus Holz mit rostigen Scharnieren führte zu einem schmalen Pfad. Sandig und schmal. Zugewachsen wie im Dschungel. Nur, dass die Lianen Disteln und die Riesenseerosen Brennnesseln waren. Großstadtdschungel halt. Ich war froh, dass ich eine lange Hose trug, und bewegte mich langsam mit den Armen über meinem Kopf durch das Halbdunkel.
Nach wenigen Metern stand ich vor zwei Eichen, die Millionen Blätter und Tausende verschlungene Äste zu haben schienen und wie ein ganzer Wald wirkten. Die mussten über 150 Jahre alt sein. Der Stamm war so dick, meine Hände hätten sich bei einer Umarmung nicht berühren können.
Ich lehnte mich gegen die Eiche. Ich fühlte mich gut hier. Geschützt und unbeobachtet. Ich konnte in aller Seelenruhe Debbie suchen und im genau richtigen Moment rauskommen.
Schubert hatte nicht übertrieben, der Garten war wirklich »endgroß«.
In der Mitte eine alte, englische Straßenlaterne mit grellem, hellblauem Licht, so wie sie in London standen. Dort war ich zwar noch nie gewesen, aber in meiner Fantasie sahen die Straßenlaternen in London so aus.
Es war mehr ein Gemurmel als eine ausgelassene Party. Ein Flaschenklirren hier. Ein lautes Auflachen da. Die Party mit Musik, Gelächter und Tanzen musste wohl drinnen stattfinden. Der eine Punk mit dem Irokesen pinkelte vor den ebenfalls sehr maroden Gartenzaun, der von Büschen umgeben war und den Garten von dem Großstadtdschungel auf meiner Seite trennte. Ich wich einen Schritt zurück, wobei mich hier hinten eh niemand hätte sehen können.
Ich kniff die Augen zusammen, um Debbie zu finden. Außerdem interessierte mich natürlich schon, wie Johnnys und Schuberts Plan voranging. Aber keine Spur von ihnen.
 
Meine Augen blieben an einem orangefarbenen Getränk hängen, welches vor einem orangefarbenen Top mit Spaghettiträgern gehalten wurde. Debbie hatte das gleiche Top an wie gestern. Mein erster Gedanke war: weil es nach mir roch, aber ich traute mich nicht, diesen Gedanken wirklich zuzulassen. Debbies Gang wirkte zielstrebig. Ich verfolgte jeden ihrer Schritte genau. Mein Herz schlug einige Male heftiger und pumpte mir ein Grinsen ins Gesicht. Ich kannte alles an ihr. Seit gestern. Wusste, wie ihre Haare rochen. Wie ihre Stimme klang und wie sich ihre Lippen anfühlten. Es machte mich stolz. Debbie machte mich stolz. Und das war ich in meinem Leben noch nicht allzu oft gewesen. Glückliche Momente hatte ich. Aber mit Stolz konnte ich wenig anfangen. Mir war es sogar eher peinlich, wenn meine Eltern mir mal sagten, dass sie stolz auf mich waren. Und wenn der Trainer in der Kabine von Stolz anfing, hatte ich immer das Gefühl, er meinte alle außer mich und es könnte jeden Moment auffliegen, dass ich hier nichts zu suchen hatte. Und hing nicht so vieles auch vom Zufall ab? Vom Glück, das man manchmal nicht erzwingen konnte, egal, wie sehr man sich anstrengte? Aber jetzt merkte ich: Stolz auf sich zu sein, fühlte sich verdammt gut an.
Debbie ließ sich auf eine Hollywoodschaukel fallen, die mit dem Rücken zu mir und etwas abseits in einer Ecke stand, die von der alten, englischen Straßenlaterne nicht gut ausgeleuchtet wurde. Perfekt eigentlich. Ich näherte mich Debbie von hinten. Warum auch immer ich mich in diesem Moment anschleichen wollte. Ob Intuition, höhere Gewalt oder der bloße Fakt, dass ich als Kind gerne Cowboy und Indianer gespielt hatte. Ich schaute konzentriert auf den sandigen Boden, um auf keinen Stock zu treten, während ich im Entengang Debbies Haaren immer näher kam. Ich freute mich so auf den Moment, ihr von hinten die Augen zuzuhalten. Den Duft, wenn der Regen nach einem warmen Sommertag einsetzte, zu riechen. Und sie zu küssen.
Vielleicht waren es noch eineinhalb Meter. Ich hätte Debbie mit ausgestrecktem Arm durch den dichten Busch hindurch fast berühren können.
»Ich war gestern mit einer Freundin in ›Nachts im Museum‹.« Debbies Worte ließen mich wieder wahrnehmen, was um sie herum geschah. Ich hatte den Typen mit dem chinesischen Schriftzeichen im Nacken gar nicht bemerkt. Er hatte pechschwarze Haare, war braun gebrannt und bestimmt drei bis vier Jahre älter als ich.
Er nickte nur und nahm einen großen Schluck aus Debbies orangefarbenem Cocktail, biss in die Orangenschale und warf sie hinter sich. Sie landete direkt neben mir. Der Aufprall der Orangenschale schien den Boden unter mir erbeben zu lassen.
Debbie: »Bin ich dir nicht zu jung?«
Ich konnte mich weder bewegen noch denken. Meine Füße bohrten sich in den Boden wie in Treibsand.
Die nächsten Momente vergingen schnell und ich kann mich nicht mehr wirklich an sie erinnern.
Debbie: »Ich mag dich irgendwie …«
Ich zitterte am ganzen Körper und konnte mich gleichzeitig nicht regen. Mein Blick starr auf die Hollywoodschaukel gerichtet.
Ich wollte weiter durch die Nase atmen, aber meine Atmung wurde schneller. Rasender, wie ein Stier, der nur noch rotsah. Ein Anflug von Wut oder so etwas in der Art. Dieses Gefühl hatte ich noch nie gespürt.
Debbie kam dem Fremden näher. Er zog sie mit seiner Hand, auf der ebenfalls ein chinesisches Schriftzeichen prangte, zu sich.
Die Hitze, die sich besonders in den letzten zwei Tagen dieses wärmsten Sommers der Geschichte in mir aufgebaut hatte, kühlte schlagartig ab. Mir wurde kalt und leicht schwarz vor Augen. Meine Atmung, die gerade noch rasend gewesen war, setzte aus.
Debbie küsste den Fremden.
Ein noch kälterer Schauer lief über meinen Körper. Als hätten mich tausend Nadeln gleichzeitig durchbohrt. Jeden Millimeter meines Körpers. Um sich im nächsten Moment zu einem großen Messer zu bündeln, das mir einen letzten, deutlich kräftigeren, den kräftigsten Stich meines Lebens verpasste. Ich spürte meine Beine nicht mehr. Meine Füße – wie Wackelpudding. Ich ließ mich auf den sandigen Untergrund auf die Knie fallen. Meine Hände zitternd auf meiner Jeans. Schwitzig und trotzdem kalt. Mein Blick immer noch die Hollywoodschaukel fixierend.
Ich rang nach Luft und mein Atem stotterte wie eine Maschinenpistole. Ich schluchzte. Biss mir, so fest ich konnte, auf die Unterlippe. Ich durfte keineswegs gehört werden.
Ich wollte weg, einfach nur weg, aber ich konnte nicht aufstehen. Als wäre ich gelähmt. Wie in einem Albtraum, in dem man wegrennen will, aber nicht kann. Wie gut ich dieses Gefühl kannte.
Wieder wurde mir schwarz vor Augen. Ich senkte meinen Kopf und kniff meine Augen fest zusammen.
Ich durfte jetzt nicht umfallen. Ich musste bei mir bleiben.
Ich kann mich nicht daran erinnern, wie lange ich meine Augen geschlossen hielt und ob ich womöglich kurz weg war. Als ich sie das nächste Mal öffnete, sah ich die Hollywoodschaukel, Debbie und den Fremden mit dem chinesischen Schriftzug im Nacken so, als wäre ich unter Wasser.
Tränen fluteten meine Augen. Sie kullerten nicht heraus, sondern sammelten sich zu Pfützen darin.
Sie küssten sich immer noch. Das konnte nicht wahr sein. Das durfte nicht wahr sein. Das war nicht wahr.
Immer mehr Tränen schossen nach und brachten die Pfützen doch zum Überlaufen. Eine Träne nach der anderen lief jetzt mein Gesicht hinab. Die erste Träne prallte wie in Zeitlupe auf den Boden. Sie riss ein tiefes schwarzes Loch in den Sand. Gefolgt von mehreren Dutzend Tränen mehr. Immer schneller. Immer auf die gleiche Stelle. Meine Pickel fingen an zu brennen, sodass ich sie am liebsten aufgekratzt hätte.
Ich wischte mir mit meinem T-Shirt durch die Augen und probierte, tief einzuatmen. Ohne Erfolg. Ich wollte weg. Ich musste weg. Ich konnte nicht mehr hinsehen, aber ich musste. Debbie und der Typ küssten sich immer noch.
Die letzten zwei Tage meines Lebens zogen wie in einem Zeitraffer an mir vorbei.
Ich sah Bilder, vielleicht die schönsten Erinnerungen meines Lebens, chronologisch:

					1. Debbie im Imbiss vor unserer Schule, als sie mich fragte, ob ich auch zu Schelers Party kommen würde, ihr unverwechselbares Lächeln.

					2. Debbies Augen angestrahlt von blauen und grünen Lichtstrahlen auf der Party, als wir zu ›Apologize‹ von Timbaland tanzten. Und mein Herz mir bis in den Hals gesprungen war.

					3. Debbie und ich nebeneinander auf der roten Asche liegend. Ich sah dieses Bild aus der Vogelperspektive. Und fühlte mich – noch einmal – so frei wie nie.

					4. Debbie – angestrahlt von der Leinwand des Kinos – wie ich mich langsam ihren Lippen näherte.

				
Und jetzt hier. Das letzte Bild. Debbie auf der Hollywoodschaukel mit diesem Fremden. Ich konnte nicht fassen, dass all diese Bilder aus den letzten 48 Stunden stammten.
Aus dem Zeitraffer in die Realität. Es fühlte sich so an, als wäre ich gerade ins Leben gefallen und sehr hart aufgeprallt.
Meine Hände griffen in den Sand und schlossen sich zu Fäusten. Ich richtete mich auf. Drehte mich um und lief los. Verschwommen sah ich die beiden großen Eichen. Es war plötzlich viel dunkler geworden und ich sah nur noch ihre Silhouetten. Mir war es egal, ob ich fallen würde. Ich wollte weg. Einfach raus. Sprintete wie ein wildes Tier den schmalen Pfad, den ich gekommen war, entlang und machte einen letzten kraftvollen Satz über das kleine Gartentor mit den verrosteten Scharnieren. Da stand ich jetzt. Auf dem Bürgersteig. Endlich wieder Boden unter den Füßen.
Aber ich konnte nicht stehen bleiben. Irgendwas in mir wollte zurück zu der Hollywoodschaukel, aber ich gab dem nicht nach, sondern lief weg. Einfach weg, schneller und schneller. Es war ein seltsames Gefühl: kein Schmerz, nicht unbedingt Trauer und auch keine Wut. Vielleicht ein Mix aus allen negativen Gefühlen. Verletzlichkeit, Unverständnis, Hass. Ein Gefühl, losschreien zu wollen. Die Energie in meinem Körper wollte raus. Die Hitze, die mittlerweile in meinen Körper geströmt war – entweichen.
Ich schrie. Ich schrie, so laut ich konnte. Und wurde schneller. Ich sah meinem Schatten zu, wie er abwechselnd vor und hinter mich gelangte. Von Straßenlaterne zu Straßenlaterne. Ein letzter Schrei. Deutlich leiser als die ersten. Meine Schritte wurden immer langsamer. Ich blieb stehen. Meine Hände auf meinen Oberschenkeln. Hechelnd. Die Tränen in meinem Gesicht waren vom Wind leicht angetrocknet.
 
Ich war bis zu dem großen Maisfeld gekommen. Das Maisfeld, das die Stadt und unsere Siedlung im Süden voneinander trennte.
Das Maisfeld war der direkte Weg nach Hause.
Der Weg, den ich nie gehen durfte.
»Sieht ja ganz nett und beschaulich aus so ein Maisfeld«, hörte ich meinen Vater sagen. »Aber da findest du nie mehr raus«, hatte er mir gesagt, als ich vier gewesen sein musste.
»Die Blätter der Maispflanzen sind schärfer als unsere Solinger Messer«, hatte er mir gesagt, als ich auf die weiterführende Schule kam.
»Dadrin wimmelt es von Wildschweinen«, hatte mich mein Vater vor Kurzem gewarnt.
Ich wusste, dass mein Vater oft Panik machte, obwohl sie nicht angebracht war. Beim Thema Maisfeld wurde seine Stimme dennoch immer so ernst, dass ich wirklich von einem Risiko ausging.
Ich hatte alle Emotionen in meinem Körper. Alle negativen Emotionen aus meinem Tagebuch. Angst, dass mir etwas passieren konnte, gehörte nicht dazu.
Mit entschlossenen, aber bedachten Bewegungen wagte ich mich in das Maisfeld hinein.
»Mythos Maisfeld …«, musste ich fast schmunzeln.
Bis mir meine immer noch zittrigen Beine und der Pflock in meinem Herzen klarmachten, dass ich wirklich nichts zu schmunzeln hatte in diesem Leben.
Nach wenigen Metern hatte mich das Maisfeld gefangen genommen. Das Licht der Straße war nicht mehr zu erkennen. Dunkelheit. Jede einzelne der unendlich vielen Maispflanzen war deutlich größer als ich. Dicht an dicht. Nur eine schmale, unebene Spur führte geradeaus. Ich stolperte über die von der Sonne ausgetrocknete Erde. Ohne zu fallen.
Mein aufgewühlter Verstand wurde wieder klarer. Vor einer Minute noch hätte sich irgendwas in mir gefreut, mit einem Wildschwein zu kämpfen. Jetzt, hier so inmitten der riesigen Ranken in der Dunkelheit holte mich die Furcht ein. Jaulende Geräusche aus der Ferne, die ich nicht zuordnen konnte. Der Wind, der das ganze Feld rascheln ließ, hatte mich und meinen Verstand abgekühlt.
Ich blickte in den Himmel. Die Sterne heller und größer als sonst.
»Warum?«, flüsterte ich traurig in Richtung unendliche Weiten.
Ich sah mich kurz von oben. Inmitten des Maisfeldes. Nicht einmal einen verschissenen Tag nach meinem ersten Kuss.
Tränen schossen wieder in meine Augen und das Messer in meinem Herzen stach noch einmal mit aller Wucht nach. Ich ging weiter. Abgekämpft und stolpernd, aber ich fiel nicht.
Ich sah Licht und schob die letzten beiden Maisranken zur Seite. So schnell mich das Maisfeld verschluckt hatte, spuckte es mich auch wieder aus. Unbeschadet. Es war stiller hier als im Feld. Die jaulenden Geräusche waren verschwunden und hier draußen wehte auch kein kühler Wind mehr.
Ich stand am höchsten Punkt Theegartens. Ursprünglich hatte unsere Siedlung einmal Tiergarten geheißen. Irgendwann hatte sich mal jemand vertan, zumindest der Legende nach.
Mein Blick schweifte über unsere Siedlung. Ein dunkler Kreis aus Häusern. Umrahmt von noch dunklerem Wald und Feldern. Dazwischen eine schmale Straße mit Straßenlaternen. Lichterketten und Fackeln in den Gärten. Hier war die Welt noch in Ordnung.
Auch meine Eltern waren noch wach und saßen im Garten. Zumindest meinte ich, die lodernde Glut des Grills zu erkennen.
Ich wollte allein sein. Auf dem Dach der alten Scheune. Wo ich all meine Gedanken, Probleme und Sorgen aussprechen konnte. Wo ich mich geborgen fühlte. Ich musste nachdenken.
Das Dach der alten Scheune hatte eine magische Wirkung auf mich. Mich verband mit diesem Ort fast so was wie eine Freundschaft. Das Dach hatte mich fallen sehen, hatte mich jubeln sehen, hatte mich lachen und weinen sehen und wusste alles über meine Gefühlswelt. Fast wie mein Tagebuch.
Ich schloss meine Augen und atmete ganz bewusst tief ein und aus. Noch immer stotterte ich beim Einatmen. Mit jedem Atemzug ein bisschen weniger. Ich wusste nicht mehr richtig, wie ich hierhergekommen war. Alles war so schnell geschehen. Ich legte meinen Kopf ab. Der Himmel schien näher zu kommen und die Sterne drehten sich wie in einem Zeitlupen-Karussell gegen den Uhrzeigersinn.
 
Der erste bewusste Gedanke kam mir, als ich ein aufdringliches Summen hörte.
Ich fragte mich, ob ich hier jetzt auch säße, wenn ich mich nicht angeschlichen hätte. Vielleicht wäre die ganze Scheiße dann niemals passiert. Wäre ich doch einfach vorne reingegangen. Wie jeder andere, normale Partygast auch. Debbie hätte mich gesehen und sich gefreut. Bestimmt … gefreut. Hoffentlich gefreut …
 
Das Summen in meinem Kopf wurde von einem leichten Fiepen unterbrochen. Um danach direkt weiterzusummen.
 
Wobei das wahrscheinlich auch nichts geändert hätte. Ich musste einsehen, dass es für Debbie nicht so war wie für mich. Ich war ein Flirt. Einer von vielen. Nichts Besonderes. Ein ganz normaler Kuss, wie wahrscheinlich jeden Samstag.
Das Summen wurde aggressiver. Und übertönte sogar das vereinzelte Grillenzirpen.
Es war ein Summen, das mich nicht nachdenken ließ. Ein unerträgliches Summen. Ich hielt mir die Ohren zu – das Summen verschwand. Es war gar nicht in meinem Kopf. Ich erschrak und mein Oberkörper richtete sich auf, als wäre ich aus einem Albtraum erwacht. Ich bewegte mich langsam in Richtung Dachrand. Das Summen wurde wieder aggressiver, unterbrochen von einem Fiepen. Umso lauter, je näher ich dem Rand des Daches kam.
Das Licht der Straßenlaterne unter mir traf auf mein Gesicht wie der erste Sonnenstrahl eines Tages. Ich wischte mir mit meinem schweiß- und tränengetränkten weißen T-Shirt die Augen trocken und sah sie: eine Bienenkönigin. Bestimmt so groß wie mein kleiner Finger. Einsam. Irgendwie verzweifelt. Sie war es, die das Summen verursachte. Direkt vor dem einfallenden Licht der Straßenlaterne tanzte sie umher. Umgeben von einem kleinen Schwarm Mücken, die neben der Königin wie Staubkörnchen aussahen. Immer und immer wieder stieß sie mit voller Wucht gegen den Schirm der Laterne. Um danach wie vernebelt weiterzuschwirren und zum nächsten Stoß auszuholen.
Vielleicht hatte ihr Schwarm sie verlassen oder ihr Nest war zerstört worden. Sie schien alles verloren zu haben und hier gestrandet zu sein. Hier neben mir.
Je länger ich die Königin anguckte, desto besser verstand ich sie. Sie schien sich selbst Schmerzen zuzufügen. Gerne hätte ich sie gerettet, aber das ging nicht, retten konnte sie sich nur selbst.
›Für dein Leben bist nur du allein verantwortlich. Am Ende hilft dir eh nie jemand‹, hörte ich meine Oma sagen.
Ich kletterte schrittgenau auf die gleichen leicht herausstehenden, roten Backsteine, die ich schon unzählige Male hoch- und runtergeklettert war. Ich stand vor der Laterne und blickte ein letztes Mal zu der Königin hoch.
»BUFF« – mit einem dumpfen Geräusch traf ich den Sicherungskasten der Laterne mit meiner Fußsohle. Seitlich, mit dem Oberkörper leicht nach hinten gerichtet, wie einer von diesen Schwarzgurten in Karate.
Die Laterne zitterte wie eine Stimmgabel und ihr Licht flackerte.
»BUFF« – mein zweiter Karate-Kick. Mit ganzer Kraft. Mittig. Direkt auf die Stelle, die das Licht der Laterne ausknipste.
Der Schirm der Laterne fiel zu Boden. Nur ein paar Zentimeter neben mich. Und zersprang zu Hunderten klirrenden Glaskristallen. Das Klirren erhellte für einen Moment alles. Die ganze Siedlung, den ganzen Moment. Das ganze Leben. Danach Stille. Die Stille der Nacht. Ohne Summen. Die Königin war weggeflogen.
Ich kletterte die rote Backsteinwand wieder hoch. Ob Debbie immer noch mit diesem Typen knutschte? Ob sie zu Hause war? Ob sie bei ihm war? Ich starrte auf mein Handy und las mir Debbies SMS der letzten Tage durch. Ein Stich der Angst in meiner linken Brusthälfte, die schönste Zeit meines Lebens könnte nach nur 48 Stunden schon wieder vorüber sein, wurde zur Realität. Ich musste begreifen, dass Debbie nicht mehr in meinem Leben war, dabei hatte ich noch nicht mal ganz begriffen, dass sie es einmal gewesen war.
Dieser Schmerz war eine große Leere, die mich ausfüllte. Ich konnte mich nicht daran erinnern, was mich vor Debbie glücklich gemacht hatte. Leere. Ein dicker, salziger Tropfen fiel aus meinem Gesicht auf die Tasten meines Handys.
Ich hatte in meinem Leben noch nicht oft geweint. Das letzte Mal irgendwann in der Grundschule. Und dann eben vor ein paar Wochen nach der Sache mit Leverkusen.
Ich wollte niemandem zeigen, dass mir das naheging. Verschanzte mich also hier oben. Auf diesem Dach. Drei Abende hintereinander. Und weinte. Bitterlich und echt. Das war das erste Mal in meinem Leben, dass ein Traum zerplatzt war. Das gerade fühlte sich ähnlich an. Nur, dass mein Leben zerplatzt war.
Ich lag wie eine unbewegliche Schaufensterpuppe mit ausgestreckten Armen und Beinen auf dem Dach. Irgendwie genoss ich die Stille und die Leere in mir auch, die Stille, die abrupt von stockenden, unkoordiniert wirkenden Schritten unterbrochen wurde.
Ich erschrak für den Bruchteil einer Sekunde, wusste aber im selben Moment schon, dass diese Schritte zu Johnny gehörten.
Mit letzter Kraft erreichten seine Hände die Kante des Daches. Er zog sich hoch. Mühsam. Bis sein Oberkörper flach auf dem Dach lag. Erschöpft. Um einen kurzen Moment später seine Beine nachzuziehen. Bei Johnny sah alles irgendwie schwerfällig und superanstrengend aus. Wie ein Trecker auf einer Landstraße, der sich viel zu langsam durch die Hitze schleppt.
»Da bist du ja.«
Johnny versuchte, sein Hecheln zu unterdrücken, und trug seine Cap weiter als sonst im Gesicht.
»Ja.«
»Du weißt es?«
»Ja.«
»Fuck, Mann, vergiss die. Die hat dich nicht verdient. So tot, die Alte.«
»Ja.«
 
Ich wollte nicht darüber reden, was Johnny schon verstand. Ohne zu sagen, dass er es verstand. Er verstand es einfach. Wir schwiegen. Ich richtete mich auf und nahm die gleiche Haltung wie Johnny ein. Die Beine mit den Armen umschlungen, die Blicke schweifend in die Ferne gerichtet.
Es war mehr ein Gefühl als ein Gedanke, das zwischen Kopf und Herz hin und her sprang. Ich war schon einmal an diesem Punkt gewesen. Um genauer zu sein, war ich an diesem Punkt die letzten fünfzehneinhalb Jahre gewesen. Mein ganzes Leben. Unsichtbar. Und wenn sichtbar, dann irgendwie nichtssagend. Unsicher, sodass ich ständig das Gefühl hatte, mich verstellen zu müssen. Nicht cool genug, um auf Partys eingeladen zu werden. Zu viele Pickel. Ich wusste manchmal gar nicht, wer ich wirklich war. Allerdings wusste ich ganz genau, wer ich sein wollte: der Chris aus den letzten 48 Stunden.
Der, der sich endlich mal normal fühlte. Das erste Mal in seinem Leben. Einfach normal. Mit Debbie hatte er in den letzten 48 Stunden Dinge erlebt, die die Normalen in seinem Alter auch erlebten.
Der, der Samstagabend ein Date im Kino hatte.
Der, der in den Spiegel schaute und sich gar nicht so hässlich fand.
Der, der auf SMS hoffte.
Der, der auf Partys tanzte.
Der, der endlich normal war.
Und jetzt wieder hier. Wieder auf diesem Dach.
Die stille Leere wurde von einem Flackern unterbrochen, gefolgt von einem Geräusch wie von einem überhitzten Ofen. Das Licht der ausgetretenen Laterne stolperte langsam wieder an.
Johnny stand ruckartig auf und ging mit vergleichsweise schnellen Schritten in Richtung Dachkante. Er schaute vorsichtig hinunter, indem er seinen Kopf leicht nach vorne beugte, seine Arme aber als Gegengewicht in meine Richtung streckte.
»Scheiß mal auf Debbie und Nadine, Mann. Die sind’s doch eh nicht wert. Wir sind 15, Mann. Spätestens beim Abiball lachen wir drüber.«
Ich wollte Johnny gerade sagen, dass wir in der zehnten Klasse waren und die Nummer mit dem Abi noch verdammt lange hin war, aber als Johnny sich umdrehte und hinter ihm das Licht der Laterne wie ein doppelter Blitzschlag noch zweimal kurz aufflackerte, erschrak ich. Auf Johnnys von mir abgewandter Gesichtshälfte sah ich sein geschwollenes Auge. Kein Cut wie bei Henry Maske, aber sicher trotzdem schmerzhaft. Zudem eine feine Blutspur, die sich quer über seinen Körper zog. Das meiste war auf der rechten Brustseite seines weißen, zu langen T-Shirts. Vereinzelte, eingetrocknete Blutstropfen auf seiner Baggy, und sogar auf Johnnys rechtem Nike-Schuh war ein kleiner Tropfen Blut.
»Was zur …«, wollte ich entgeistert fragen.
»Was wohl?«, unterbrach mich Johnny.
»Der war vier Jahre älter. Und Schubert … ach egal … tut nicht mal richtig weh«, Johnny zog sich seine Cap noch ein Stück tiefer ins Gesicht, ging nah der Dachkante auf und ab, hielt sich die Hand nachdenklich an sein Kinn und strich ein paarmal seine Wangen entlang.
»Lass uns abhauen.«
Johnny blieb stehen und schaute in meine Richtung.
»Für eine einzige Nacht.«
Johnny schnipste mit den Fingern seiner rechten Hand so, dass sie sich zu einer Pistole formten.
»Niemand wird davon erfahren.«
Er senkte die Stimme. Obwohl uns hier oben niemand hätte hören können.
»Wir nehmen Schelers Auto.«
Die Pistole war auf mich gerichtet. Johnnys Blick zielgerichtet. Ich musste grinsen. Ich musste immer grinsen, wenn ich Johnny so sah. Johnnys Gesicht war wieder voller Leben. Von der einen Sekunde auf die andere.
»Du kannst doch fahren.«
Johnny hockte sich vor mich. Und ja, er hatte recht. Ich war früher häufiger Trecker gefahren und mein Vater ließ mich oft genug mit seinem Auto auf dem Hof üben.
»Das wird unvergesslich. Endlich mal wieder.«
Johnny krabbelte auf allen vieren zwei Meter auf mich zu und setzte sich neben mich. Kramte aus der Hintertasche seiner Baggy ein grünes, zerknittertes Papier, einen Flyer: »School’s out – every Sunday – Le Soleil – 8pm till open end«, der Club war in Düsseldorf.
»Weißt du, wie schön die Mädchen in Düsseldorf sind?«
Johnny formte Zeige-, Mittelfinger und Daumen zu einer Spitze, um sie zu küssen, während er verträumt in Richtung Himmel blickte. Sein Schmatzer klang so überzeugend wie übertrieben.
»Le Soleil … wo Träume wahr werden.«
Johnnys Hände glitten langsam in die schwarze Nacht hinein, als ob er mir gerade den schönsten Sonnenaufgang zeigen wollte. Ganz langsam malte er die Silhouette einer Frau in die Nacht. Sein französischer Akzent klang dabei sogar eher überzeugend als übertrieben. Johnny hatte schließlich seit drei Jahren Französisch.
»Was sagst du?«
Ich schnappte mir den Flyer. Beim Aufklappen konnte man eine große Sonne erkennen. Ein einfacher Flyer. Sah aus wie aus den Neunzigern. Ich hatte noch nie einen Flyer auf Englisch gesehen. Wieso auch in Deutschland … Bestimmt war das so ein Großstadtding.
»Ich weiß nicht.«
»Was daran? Sollen wir unser ganzes Leben hierbleiben und uns verarschen lassen? Kramer, mal ehrlich: Wir haben nach 22 Uhr. Sonntag. Niemand wird irgendwas erfahren, und wir fangen mal an zu leben. So richtig. Nicht hier in diesem Kaff. Vertrau mir.«
Generell vertraute ich keinen Menschen, die »vertrau mir« sagten. Bei Johnny war das etwas anderes. Er wusste, wovon er sprach. In seinem Leben war einfach meistens alles gut gegangen. Und wenn nicht, hakte er es schnell ab, und im nächsten Moment konnte er schon wieder lachen.
»Okay.«
Ich hatte nicht drüber nachgedacht. Dieses »Okay« kam von ganz weit unten. Aus der Tiefe meines Körpers. Wahrscheinlich aus meinem Unterbewusstsein.
»Wie ›okay‹?«
Ich bemerkte plötzlich so etwas wie Unsicherheit in Johnnys Nachfrage.
»Ja, okay halt.«
Ich genoss, dass ich mir vielleicht das erste Mal in unserer Schon-immer-Freundschaft einer Sache sicherer war als Johnny.
»Dann los. Wir brauchen den Schlüssel. Und nimm Zettel und Stift mit.«
Johnny grinste und reichte mir die Hand. Ich musste auch grinsen.
Handinnenfläche – Handaußenfläche – Faust.
Flüssig und ohne nachzudenken kletterte ich das Dach hinunter.
Scheler hatte einen Toyota Corolla in Lila mit einem ›Sendung mit der Maus‹-Aufkleber hinten neben dem Nummernschild. Die Karre stand in der dunkelsten Ecke des Hofes.
Mit einem kleinen Sprung trat ich zielgenau die wieder leuchtende Laterne aus und blickte vorsichtig um die Ecke. Die Glut des Grills in unserem Garten war erloschen, und auch in unserem Haus brannte kein Licht mehr.
Mit einem tiefen Atemzug zog ich die Haustür zu mir ran und schloss vorsichtig und leise auf.
Auf einem kleinen Schränkchen im Flur lag Schelers Autoschlüssel. Ich fühlte mich wie ein Dieb im eigenen Haus. Ich griff nach einem Zettel und nach einem Kugelschreiber.
Ich schloss die Tür genauso vorsichtig und leise, wie ich sie vor einigen Sekunden aufgemacht hatte, und atmete lange wieder aus.
Johnny stand an Schelers Rückbank und schaute durch das Guckloch, das seine Hände bildeten, in den Toyota.
»Ich glaube, da liegt ’ne ganz geile Lederjacke drin.«
Das Knack-Geräusch beim Entriegeln des Autos ließ meine Sicherheit ein bisschen schwinden. Irgendwas in mir hatte gewollt, dass der Wagen nicht aufging. Aber jetzt gab es kein Zurück mehr. Es war wahrscheinlich eine dumme Idee, aber das waren ja angeblich immer die besten, hatte ich gelesen. Und auch in Filmen war es immer so gewesen. Zu oft, als dass es wahr sein konnte.
Ich öffnete die Tür und hatte mich gerade auf den Fahrersitz gesetzt, als Johnny schon neben mir saß. Mit Schelers Lederjacke, die zumindest einen Großteil seines blutverschmierten T-Shirts überdeckte. Mit Nieten auf den Schultern. Ich hatte Scheler so eine Jacke gar nicht zugetraut.
Johnny zog die Autotür für meinen Geschmack deutlich zu laut zu. Irgendwas war anders. Totale Stille. Kein Wind. Kein Grillenzirpen. Nur wir, Johnny und ich, wie in einem Vakuum.
Johnny klappte die Sonnenblende auf, um sich an dem kleinen Spiegel seine immer noch feuchte Wunde genauer anzuschauen.
Dann schauten wir einander ein letztes Mal an, wie um sicherzugehen, dass wir das wirklich machen wollten. Ein Blick ohne Worte. Ein tiefer Blick. Ein ehrlicher. Johnny nickte. Ich trat auf die Kupplung und drehte den Schlüssel um. Der Motor lief. Erst dann löste ich meinen Blick von Johnny.
Vielleicht weil der Toyota Corolla aussah wie das letzte Überbleibsel eines längst stillgelegten Autofriedhofs, war ich fast überrascht, dass er sich bewegte.
»Hier riecht es nach Scheler«, kurbelte Johnny das Fenster der Beifahrerseite herunter.
Ich fuhr die enge Kurve raus aus dem Hof, raus zur Straße, vorsichtig in Schrittgeschwindigkeit. Ich spielte mit der Kupplung, ohne sie zu laut aufheulen zu lassen. Und saß dabei mit beiden Händen am Steuer viel zu weit nach vorn gebeugt, wie einer von diesen Opas, zu denen mein Vater immer sagte »Lass gut sein, Vatter, lass die Karre doch stehen« und kopfschüttelnd an ihnen vorbei beschleunigte.
Ich merkte, dass meine Augen sich verkrampften. Wir waren auf der Straße. Hier, wo ich noch nie gefahren war. Hier, wo uns auch andere Autos hätten entgegenkommen können. Hier, wo man mit 15 als Fahrer eines Autos absolut nichts zu suchen hatte. Auf meinen Wangen spürte ich noch immer das Salz meiner eingetrockneten Tränen, die Haut spannte, als ich meine Augen immer weiter aufriss.
Obwohl ich nervös war, fiel eine andere große Last in diesem Moment von mir ab. Vor meinen Augen sah ich nicht mehr permanent das chinesische Schriftzeichen in dem braun gebrannten Nacken. Zumindest in diesem Augenblick waren meine Gedanken frei. Ich saß mit Johnny in Schelers Auto, und mir erschien es, als könnten wir die Welt erobern. Nur wir zwei. Diese Nacht gehörte uns und wir konnten fahren, wohin wir wollten.
 
Wir verließen die Siedlung im zweiten Gang. Langsam, ohne großartiges Motorengeräusch. Ich hatte mich immer gefragt, wo man beim Autofahren wohl hingucken würde. Stur auf die Straße, auf den rechten Wegrand, um die Spur zu halten, oder gab es womöglich einen ganz bestimmten Punkt, eine Art Trick, mit dessen Hilfe man sich konzentrierte?
Ich sah das Maisfeld, dessen Fahnenspitzen sich langsam und rhythmisch im Wind bewegten. Der Mond schimmerte durch das Feld, und ich sah die Stelle, an der mich das Dickicht ausgespuckt hatte. Eine Stunde war das erst her. Mein Blick wanderte über die Straße an den rechten Wegrand. Stacheldrahtzaun. Dahinter Kühe, die kauend ihre Münder bewegten, als würden sie monströse Mengen Kaugummi kauen. Sonst regte sich nichts. Schatten – Licht – Schatten … Von Laterne zu Laterne bewegten wir Schelers Blechkiste, die von außen aussehen musste wie ein einsamer Wolf, der seit Tagen nichts gegessen hatte, auf Beutezug.
Meine Augen wanderten in die Kronen der Bäume, die wir passierten.
»Mach mal das Licht an, Kramer!« Johnny lachte.
Er hatte sich eine seiner seltenen Zigaretten angemacht, den Beifahrersitz ganz zurückgestellt, die Schuhe ausgezogen und seine Füße auf dem Armaturenbrett abgestellt.
»Und schalt mal ’nen Gang höher.«
Ich beschleunigte leicht. Dabei stolperte auch mein Herz einen Gang höher. Johnny zog noch zweimal hastig und schnipste die Zigarette schon aus dem Fenster. Johnny war auch nervös. Wie ein kleiner Meteorit verglühte die Zigarette im ewigen Dunkel hinter uns.
Er hielt beide Hände aus dem Fenster, ich hörte ihn tief einatmen, als ob er ein Stück Freiheit in seinen Körper inhalieren wollte. Gefolgt von einem hellen Schrei in die Nacht.
»Wie geil ist das bitte?!« Johnny grinste mich an. Sorge und Wut wichen aus seinem Gesicht. Die Freude. Die Lebenslust, die Johnny so auszeichnete, war zurückgekehrt. Auch die Wunde in seinem Gesicht sah nicht mehr so schlimm aus.
»Fahr zum Mühlenplatz. Ich habe seit dem Schwimmbad Bock auf Punica.«
Punica war ungefähr das kindischste Getränk, das es gab. Wir sahen eh nicht aus wie 18. Dann auch noch mit Punica.
Dann bring doch auch gleich noch ’ne gemischte Tüte ohne Lakritz und einen Autoaufkleber: »Achtung: Minderjährige an Bord« mit, dachte ich, aber wollte Johnnys Punica-Verlangen auch nicht unnötig stören. Außerdem hatte ich selbst Bock drauf.
Die erste rote Ampel und das erste Auto, das neben uns stand, fühlten sich komisch an. Ich spürte die Blicke förmlich. Johnny, der immer noch mehr in seinem Sitz lag als saß, störte das anscheinend eher weniger. Ich wollte rübergucken, konnte aber nicht. Mein Hals war versteinert und ich saß so aufrecht, als würde ich ein Korsett tragen.
Die Lichter der Ampeln, der Straßenlaternen, des Mondes und der beleuchteten Schilder von den kleinen Geschäften und Restaurants am Straßenrand kamen mir intensiver vor als in anderen Nächten. Obwohl alles bis auf das Kino und eine Dönerbude schon geschlossen hatte, fühlte ich mich wie in einer Großstadt.
Zwei Autos überholten uns, vier weitere kamen uns entgegen. Eine rote Ampel noch, gefolgt von einer Rechts-vor-links-Kreuzung. Ich bog in eine unbeleuchtete Seitenstraße ein. Von hier aus waren es nur wenige Hundert Meter bis zum Kiosk am Mühlenplatz.
Ich hielt hinter der Deutschen Bank. Genau vor dem STOP-Schild, an dem ich gestern mein Fahrrad befestigt hatte. Ich schaute durch Johnny hindurch. Ich sah mein Fahrrad, nur blasser, fast wie ein Geisterfahrrad an dem STOP-Schild befestigt.
»Gib mir fünf Minuten. Willst du auch was?«
Ich schüttelte mit starrem Blick den Kopf und kniff meine Augen zusammen. Johnny knallte die Tür zu und weg war er.
 
Gestern war ich hier gewesen. An diesem Schild. Auf dem Weg zu meinem ersten Kuss. Einen Tag später saß ich hier in einem Auto. Einem gestohlenen Auto. Ohne Führerschein. Betrogen von Debbie. Ich blickte in den Rückspiegel. Das konnte alles nicht wahr sein. Ich wünschte mir aufzuwachen, im vollen Bewusstsein, dass das hier leider kein Albtraum war. Und wieder dieser Stich, nicht vor Aufregung oder weil ich mich erschrocken hatte. Ein Stich aus reinem Schmerz. Wieder flossen Tränen aus beiden Augen. Ich stieg ruckartig, leicht panisch aus dem Auto. Luft. Mit kräftigem Schwung hievte ich mich vom Vorderreifen auf das Dach des Corollas. Ein blechernes Geräusch, sodass ich kurz dachte, ich hätte Schelers Autodach verbeult. Ich streckte alle viere von mir und spürte die Kreuzkette auf meiner Brust.
Ich beschloss, während ich in die Sterne schaute, uns die Nacht nicht zu ruinieren. Diese Nacht gehörte uns. Diese Nacht gehörte dem Leben. Nicht Debbie.
Johnnys fünf Minuten waren diesmal bloß sieben. Ungewöhnlich, dass er sich einigermaßen an die Zeit hielt. Noch ungewöhnlicher war, dass er lief. Und das schnell. So schnell er konnte. Ich setzte mich auf und sah ihm entgegen, das aufgeheizte Blech des Autodachs jetzt nur noch an meinen Beinen spürend. Johnnys typischer Laufstil. Er trat sich andauernd selbst in die Fersen, sodass ich in jeder Sekunde damit rechnete, dass er über die eigenen Beine stolperte.
Irgendwas war passiert. Er war fast panisch. Plötzlich, im Hintergrund – weitere Schritte. Johnny rannte jetzt richtig. Seine Baggy schon fast in den Kniekehlen, weil die Hände zu einem kleinen Korb vor seinem Bauch geformt waren. Punica, eine Zeitschrift und eine Tüte, die ich nicht erkennen konnte. Dahinter, vielleicht 20 oder 30 Meter, zwei Mädchen mit einem Laufstil wie Olympionikinnen. In ihren Händen hielten sie Bier. Glasflaschen, wie Staffelstäbe. Sie setzten zum Zielsprint an. Das Ziel war ich.
Instinktiv sprang ich vom Dach, stieg ins Auto und wollte gerade den Motor starten, um Johnny zur Flucht zu verhelfen, als die Beifahrertür und beide Hintertüren zeitgleich aufgerissen wurden.
Gelächter … Hecheln … Gelächter … Hecheln … Verschlucken … Gelächter.
»Der ist uns nicht gefolgt, oder?«, presste Johnny die ersten Wörter aus seinem hochrot angelaufenen Gesicht.
»Niemals.«
»Keine Chance. Weiß gar nicht, ob er das überhaupt gecheckt hat«, sagte das Mädchen hinter mir mit deutlich klarerer Stimme.
»Das ist übrigens mein Freund Chris. Gestern 18 geworden. Und heute seinen Führerschein bestanden. Chris, das hier ist unser Diebesgut.« Johnny wies auf seinen Schoß. »Und das sind unsere Gäste.« Johnny zog seine Augenbrauen hoch und schielte verschmitzt Richtung Rückbank. Sein lädiertes Auge sah schon viel besser aus, dabei hätte er sicher gerne mit der Prügelei geprahlt.
»Ich bin Nina.« Ich sah ein Mädchen mit blauen Haaren. Vielen Sommersprossen verteilt um die Nase und einem rot-schwarz-karierten Schulmädchen-Rock. Darunter eine Strumpfhose mit viel zu vielen Löchern.
»Und ich bin auch … Ni…na.« Ich schaute in strahlend blaue Augen, sah ein grün-weiß kariertes Hemd und diesen ganz besonderen Topfschnitt. Das war sie. Ich erkannte sie sofort. Die Diebin von gestern. Wir schauten uns in die Augen. Lang genug, um keinen Zweifel zu lassen. Sie hatte mich auch erkannt. Die Diebin, die sich als Nina ausgab, hatte etwas in ihrem Blick, was mich seit unserer ersten Verfolgungsjagd beschäftigt hatte. Etwas ungewohnt Vertrautes. Ich war selbst überrascht, aber ich freute mich, sie wiederzusehen. »Die hat den Schalk im Nacken«, hätte meine Oma gesagt. Wo kam sie her? Warum klaute sie? Aus irgendeinem Grund wollte ich am liebsten alles über sie wissen. Nachdem sie sich mit Ni…na vorgestellt hatte, war es ruhig im Auto geworden.
Ich riss mich von ihren stahlblauen Augen los, umklammerte das Lenkrad mit beiden Händen und spürte einen einzelnen dicken, warmen Schweißtropfen, der mir den Nacken hinunterrann.
Außer Johnnys Schnauben war für scheinbar ewig lange Sekunden nichts zu hören. Etwas lag in der Luft. Als ob etwas nicht stimmen würde. Als ob jemand etwas Falsches gesagt hätte.
»Was ist denn jetzt mit Kentucky?«, fragte die blauhaarige Nina, während sie sich mithilfe eines kleinen, aufklappbaren Schminkspiegels den schwarzen Strich unter ihren Augen nachzog.
»Sie erreichen ihr Ziel in elf Minuten«, sagte Johnny mit einer Computerstimme.
Ich nahm einen großen Schluck Punica Waldfrucht und schaute in den Rückspiegel. Die Diebin blickte mir direkt in die Augen. Ihre Mundwinkel formten sich ganz leicht, aber erkennbar zu einem Grinsen. Ein herausforderndes Grinsen. Ich musste auch ein wenig grinsen.
»Alles anschnallen«, sagte ich mit tiefer Stimme und bereute es sofort, nachdem ich es ausgesprochen hatte.
Kentucky Fried Chicken lag zwischen Düsseldorf und Solingen. An einem großen Lkw-Rasthof. Die A46 nach Düsseldorf war nicht weit entfernt. Ich mied die Hauptstraße und kroch durch diverse Seitengassen Richtung Autobahn. Bei jedem Scheinwerfer, der im Rück- oder Seitenspiegel oder vor uns aufgetaucht war, schnellte mein Puls nach oben. Dabei sahen wir in dem alten Toyota bestimmt aus, als wollten wir die Gegend für einen Einbruch auskundschaften. Zum Glück konnte man von draußen Schelers braune Wolldecke und seine schwarzen Lederhandschuhe, die auf der Rückbank zwischen den Ninas lagen, nicht sehen.
Johnny löcherte unsere Gäste mit Fragen. Die Ninas waren angeblich in der neunten Klasse der Realschule, die sich mit uns einen Schulhof teilte. Hatten weder SchülerVZ noch ICQ, nur StudiVZ. Sie waren beide noch nicht lang in der Stadt, Jungfrauen … vom Sternzeichen, was mit Gelächter untermauert wurde – und Singles. Hatten noch nie einen Freund gehabt.
Wobei die blauhaarige Nina eigentlich alles mit schrillem Gelächter untermauerte. Laut. Hyperaktiv. Übertrieben. Wenn sie den Mund öffnete, blitzte ein kleiner Edelstein, der an ihrem Zahn befestigt war, auf. Ich wusste, dass das modern war, und hatte das schon oft bei uns in der Schule bei den Mädchen aus dem Abi-Jahrgang gesehen.
Während meine Augen in einer Dauerschleife von der Straße über den rechten und linken Außenspiegel zum Rückspiegel wanderten, verwandelte sich der Corolla in eine fahrende Disco.
›Unwritten‹ von Natasha Bedingfield lief in fünf verschiedenen Versionen auf der Maxi-CD, die in Schelers Autoradio steckte. Ich war damit beschäftigt, die Musik immer wieder runterzudrehen, bis beim Refrain jedes Mal ein schrilles »Lauter!« von der Rückbank ertönte und Johnny wieder aufdrehte. Ich suchte den Blick der Diebin Nina im Spiegel. Auch sie sah nicht besonders glücklich aus und verdrehte ein bisschen die Augen. Machte auch sie sich Sorgen, wir könnten erwischt werden?
Ich hörte das Zischen von sich öffnenden Bierflaschen von der Rückbank. Johnny schmetterte einen Kleinen Feigling kopfüber so hart auf das Armaturenbrett, dass ich sicher war, der Airbag müsste jeden Moment mit einem lauten Knall aufspringen.
Johnny legte seinen Kopf weit in den Nacken und trank den Schnaps. Freihändig natürlich. Die blauhaarige Nina, die sich Schelers schwarze Lederhandschuhe angezogen hatte, hielt ihm, warum auch immer, von hinten mit den Handschuhen die Augen zu. Und wieder dieses schrille Lachen, als wäre alles lustig, was in diesem Auto passierte.
Die andere Nina schüttelte den Kopf, als Johnny ihr ein offenes Bier reichte. »Ich trinke keinen Alkohol«, sagte sie.
»Häh, warum klaust du dann Bier und Feigling?«, lachte Johnny laut auf. Aber Nina zuckte nur mit den Schultern, beugte sich dann weit nach vorn und streckte ihren Arm an mir vorbei, um den Vanille-Duftbaum vom Rückspiegel zu lösen. Dabei streiften ihre Haare meine rechte Wange und hinterließen dort ein irritierendes Brennen. Sie ließ sich in ihren Sitz zurückfallen und hielt sich die weiße Pappe vor die Nase.
Ich war beeindruckt. Wie cool sie einfach gesagt hatte, dass sie kein Bier wollte, wie lässig sie einfach ihr Ding machte. Nur, warum sie mit der hysterischen anderen Nina abhing, verstand ich einfach nicht.
Der Zeiger der km/h-Anzeige war jetzt knapp über der 100.
100 war eine magische Zahl. Ich fuhr gerade 100. Ein bisschen drüber. Auf der A46. Ich beschleunigte weiter und sah dem Zeiger ganz genau zu, wie er langsam in Richtung 120 kletterte. Der Zeiger war am Anschlag und ich erwartete ein Fiepen wie von einem überhitzten Kochtopf, der gleich explodierte. Der Motor bollerte, ich starrte auf die Nadel der Geschwindigkeitsanzeige, die ich wie besessen anfeuerte.
»Hier raus«, Johnny zeigte hektisch auf die nächste Ausfahrt, und während die Nadel mit letzter Kraft die 120 erreichte, blinkte ich, riss das Lenkrad nach rechts und wir durchfuhren ein wenig zu schnell die leichte S-Kurve. Die Musik drehte ich ganz leise, als wir den Rasthof passierten.
Eine grün beleuchtete Tankstelle mit einer einsamen Kassiererin. Daneben, leicht versetzt, eine Toilette. Schlecht ausgeleuchtet, mit einem flackernden, kalten Licht.
 
»Kloschlüssel an der Kasse« stand mit roten Druckbuchstaben auf einem rostigen Schild an der Wand. Einige Meter weiter lag unser Ziel, KFC, das im Gegensatz zu der eher trist und in die Jahre gekommenen Tanke wie ein hochmoderner Erlebnispark aussah. Satte Farben, ausgeleuchtet von Tausenden Lichtern. Ein lauter Beat, der durch die offene Saloontür nach draußen strömte. Unzählige Menschen, die alle mit den rot-weiß gestreiften Hähncheneimern in den Kofferräumen ihrer Wagen saßen. Stau zum Drive-in und eine rote, sich windende Tunnelrutsche, die die höchste war, die ich je gesehen hatte.
Ich umfuhr das rege Treiben und steuerte Schelers Auto langsam zwischen den Reihen eines riesigen Lkw-Parkplatzes hindurch. Der eben noch fast abhebende Motor kam zur Ruhe. Die Lichter des Erlebnisparks erloschen im Rückspiegel. Die Musik verlor sich in den schmalen Gängen zwischen den Lkw. Es wirkte, als wären wir in einem altmodischen Schwarz-Weiß-Film gelandet, in dem nur hin und wieder ein bisschen Farbe aufleuchtete. Hier eine grelle Neonschrift mit »Born to Truck«. Da ein leichtes Kerzenflackern in einem Führerhäuschen. Sonst Schwarz. Ein bedrohliches Schwarz. Zwischen zwei Vierzigtonnern fand ich eine Lücke, in die der Corolla dreimal gepasst hätte.
»Irgendwie gruselig hier«, durchbrach die blauhaarige Nina die Stille.
»Wie der Elefantenfriedhof in ›König der Löwen‹«, sagte Johnny und betrachtete leicht besorgt den Lastkraftwagen neben uns in seinen ganzen Dimensionen.
Wie ein wirklicher, richtiger Autofahrer. So einer, der in seinem Leben nichts anderes gemacht hatte, als Auto zu fahren, reckte und streckte ich mich. Das machte man so als Fahrer. Und es fühlte sich normal an. Erst jetzt merkte ich, wie unwirklich es war, dass wir wirklich gerade hier standen. In einer anderen Stadt. Vier 15-Jährige. Unterwegs mit einem Auto, das nicht einmal uns gehörte.
Hier draußen herrschte eine andere Stille, die etwas Bedrückendes hatte. Ab und zu das Geräusch eines vorbeirauschenden Autos auf der A46, dessen Motorengeräusch Dutzende Male durch das Lkw-Labyrinth gebrochen wurde.
»Geil, ich war noch nie bei KFC«, hakte die blauhaarige Nina die andere Nina ein und zog sie mit.
Im Gleichschritt gingen sie auf das fluoreszierende Licht des KFC-Schilds zu. Das einzige Licht weit und breit. Hier auf dem Elefantenfriedhof zwischen all den Radhäusern, Pritschenwagen und Querträgern wirkte die Leuchtanzeige wie eine Pilgerstätte. Es musste die Menschen im Umkreis von Kilometern anlocken.
»Wir sind gleich wieder daahaaaaa«, riefen die beiden im Chor und drehten sich mit einer halben Pirouette zu uns um. »Ihr seid gefahren und wir besorgen den Hähncheneimer«, sagte die echte Nina, während sie ihrer Freundin ein Zwei-Euro-Stück hinüberschnipste.
Die Mädchen nahmen den Schwung der Münze mit für ihre nächste halbe Pirouette und zogen kichernd im Gleichschritt davon. Sah irgendwie einstudiert aus. Wie eine Szene aus einem Theaterstück.
Johnny und ich standen noch eine Weile wie angewurzelt vor Schelers Auto.
Stille.
»Chris, wie geil ist dieser Rock, bitte? Hast du die Drehung gesehen?«, schaute Johnny immer noch leicht verträumt in die Ferne. »Ich kläre mir die, ansonsten fahren wir.« Ruckartig wuchtete Johnny seinen Kopf in meine Richtung und drehte den Schirm seiner Cap von vorne nach hinten.
»Schnell. Wir bereiten ein Picknick vor.«
Gepicknickt hatten wir oft. Johnny, Salvo und ich. Meistens am Wochenende, wenn wir so lange wach bleiben durften, wie wir wollten. Wir aßen Erdbeeren und Waffeln oder selbst gemachtes Tiramisu von Salvos Mutter, wenn etwas übrig geblieben war, unter dem Sternenhimmel auf dem Dach der alten Scheune.
»Zelebrieren« hatte es Johnny immer genannt. Mit zwei Sitzpolstern für Salvo und mich und dem Campingstuhl, den er immer für sich mit zum Picknick brachte. Mit Teelichtern in alten Marmeladengläsern.
Jedenfalls wusste ich sofort, was mit Picknick gemeint war. So ein Picknick, bei dem man mit zwei Fingern Gänsefüßchen andeutet und sein Augenlid ein bisschen runterzieht.
Leicht hektisch öffnete Johnny Schelers Kofferraum. Knarzend. So knarzend, dass man gar nicht anders konnte, als an eine alte Schatzkiste zu denken. Aber außer einer BVB-Fahne, einem Paar stinkenden Turnschuhen, einer Unterhose und etwas, das vermutlich ein Katzenklo war, war da nichts drin.
»Haha, Scheler trägt Eierkneifer. Der Typ braucht wirklich Hilfe.«
»Einfach ja«, schüttelte ich ungläubig den Kopf und hielt mir vorsichtshalber die Nase zu.
Johnny steckte die Unterhose in das Katzenklo und stellte es unter den Lkw neben uns, wickelte die Turnschuhe in die Fahne ein und holte die Wolldecke von der Rückbank, um sie über den kompletten Kofferraum auszulegen. Jeder Handgriff saß. Die übrig gebliebenen Feiglinge standen genauso wie die letzten Flaschen Bier inmitten des Kofferraums.
Während sich Johnny die Hände an seiner Baggy abklopfte, hörte ich das schrille Kichern wieder. Es kam zusammen mit schnellen rhythmischen Schritten näher. Ich konnte nicht genau orten, aus welcher Richtung, weil sich durch das Blechlabyrinth so was wie ein Echo gebildet hatte. Mehr oder weniger aus dem Nichts standen die beiden Ninas plötzlich völlig außer Atem vor uns.
»Et voilà«, verneigte sich die Diebin und stellte den Hähncheneimer vorsichtig auf den Boden. Irgendwie hoffte ich, dass der Eimer nicht geklaut war. Aber natürlich war er geklaut. Ich beschloss, es nicht wissen zu wollen, und verkniff mir alle Fragen.
»Riecht endgeil«, nahm Johnny einen tiefen Zug durch die Nase. »Setzt euch. Auf das Festmahl«, klopfte er einen Feigling viel zu fest vor den Blinker.
Wir aßen die Hähnchen, wobei mir auffiel, dass Johnny sich zurückhielt. Sonst schmatzte er und lutschte die Knochen ab wie ein alter Wikinger, der an einem viel zu großen Tisch saß.
Ein Schnaps nach dem nächsten wurde nach dem Exen über die Schulter geworfen. Und jedes Mal, wenn die Nina mit dem rot-schwarz karierten Schulmädchenrock einen weiteren Schnaps geleert hatte, schaute Johnny mich so an, wie er mich noch nie angeschaut hatte. Lüstern, aber auch irgendwie verzweifelt.
Eigentlich fand ich es ganz gut, dass ich der Fahrer war und deswegen die perfekte Ausrede hatte, keinen Alkohol zu trinken, aber ich war trotzdem unglaublich froh, dass auch die andere Nina nüchtern blieb. Sie ging mehr mit, wenn Johnny und die blauhaarige Nina laut lachten und Witze machten, aber ich merkte einfach, dass sie, genau wie ich, eine Distanz zu der ganzen Situation bewahrte.
In solchen Gesprächen war ich eigentlich immer aufgegangen. Einfach mit Johnny irgendwelche Geschichten erzählen, die unglaubwürdiger nicht sein konnten. Heute nicht. Die anderen waren mir zu laut, ich mir zu leise, und Johnny erkannte ich auch nicht wirklich wieder. Selbst das Philosophieren über die Sterne gab mir nichts.
»Guckt mal, wie groß das alles ist, wir sind nichts. Gar nichts«, lallte die blauhaarige Nina in die Nacht und hustete dabei Zigarettenqualm aus, als ob sie noch nie geraucht hätte.
»Ich hole mir ’ne Cola. Soll ich euch was mitbringen?«
Ich wollte weg. Ich fühlte mich nicht richtig hier. Keine Antwort, nur weiteres schrilles Gelächter. Ohne dass es Johnny und der lauten Nina auffiel, schaute mich die Diebin ernst an und zwinkerte mir plötzlich zu. Und dieses Zwinkern war das erste Zwinkern meines Lebens, das mir überhaupt nicht uncool vorkam, sondern wie die einzig richtige Geste in diesem Moment. Es war fast, als würden wir miteinander sprechen. Sie verstand, dass ich wegmusste. Ich verstand, dass sie sitzen bleiben musste.
»Wohin?«, rief mir Johnny doch noch hinterher, wobei ich dem Klang seiner Stimme anhörte, dass es ihm eigentlich egal war.
Ich ging abwechselnd ein paarmal nach rechts und ein paarmal nach links durch die stickigen engen Gassen. Bis das schrille Gelächter endgültig verstummt war und ich meine Ruhe fand.
 
Der leicht kühle Wind, der hier wehte, roch nach Benzin und Teer. Ich ließ mich auf den Boden fallen. Und lehnte mich an einen Reifen, der noch leicht warm war. Ich war einem Lkw-Reifen noch nie so nahe gewesen und wunderte mich über seine überdimensionale Größe. Unter dem LKW knackte das aufgeheizte Metall. Am Himmel befanden sich mehr Sterne als sonst, so wirkte es zumindest. Irgendwie kraftvoller und heller.
Seitdem ich in dieses Auto gestiegen war, steckte ich in einem Film fest. Meinem eigenen. Ein Film voller Adrenalin und Abenteuerlust. Ein Film mit dem Ziel, die Realität zu verdrängen.
Hier saß ich also. Auf einer Raststätte. Betrogen von einem Mädchen, das ich gestern geküsst hatte. Mit einem Auto, das nicht mir gehörte. Wie auch – mit 15 …
Ich zweifelte nicht nur an meinem Film. Ich bekam ein Gefühl von Panik, als wäre ich in einen kalten See gesprungen und könnte jetzt nicht mehr auftauchen.
Ich umklammerte meine Kreuzkette und umgriff meine Knie fest mit meinen Unterarmen. Was war richtig, was war falsch? Sollte ich nicht eigentlich bei Debbie sein, um sie zur Rede zu stellen, oder einfach nur, um bei ihr zu sein? Nein, ich sollte sie vergessen und mich in mein Bett legen. In mein eigenes Bett. Und warten. Einfach warten. Dass der Schmerz verging.
Was tat ich hier? Und wie war ich hierhergekommen? Tausend Fragen schwirrten durch meinen Kopf. Alle auf einmal. Musste ich vielleicht alles ändern? Ein anderer Mensch werden? Musste ich raus hier und noch einmal von vorne anfangen, wo keiner wusste, dass ich uncool und nicht liebenswert war?
Ich fühlte mich so unglaublich ungeliebt. Nicht von meinen Eltern oder Freunden, sondern ›ungeliebt‹ im klassischen Sinn. Zwischen Junge und Mädchen. Mann und Frau. Und davon hing doch alles ab, oder? Aber in den letzten 48 Stunden hatte ich fast vergessen, wie sich diese Zweifel und Ängste anfühlten. Ich hatte geschwebt. Auf der schönsten Wolke, die ich mir hätte vorstellen können. Zusammen mit dem schönsten Mädchen der Welt. Ich hatte mich leicht gefühlt, irgendwie angekommen, endlich angekommen. Angekommen bei einem Gefühl, das ich so nie gesucht hatte. Weil ich es gar nicht gekannt hatte.
Ich hatte mich in den letzten beiden Tagen vielleicht vor allem normal gefühlt, so wie sich die anderen in meinem Alter immer fühlen mussten.
Meine Augen wanderten durch die Nacht. Langsam. Als würde ich nach etwas Bestimmten suchen. Ich fokussierte den hellsten und größten Stern am Himmel. Eigentlich war ja nichts passiert, probierte ich mich zu beruhigen. Mein ursprüngliches Leben von Freitag im Physikunterricht bei Herrn Schröder war wiederhergestellt. Aber irgendwie fühlte es sich nicht so an, als wäre ich in mein ursprüngliches Leben zurückgekehrt. Weil ich dieses Leben gar nicht wollte und jetzt wusste, dass es auch anders sein konnte.
Meine Augen füllten sich schon wieder mit Tränen. Der ohnehin hellste Stern erschien mir durch den Tränenschleier noch heller und so, als käme er immer näher. Wie bei einer Hypnose blieb mein Blick stehen. Mein Mund trocken und leicht geöffnet.
»Debbie …«, murmelte ich, ohne meine Lippen zu bewegen.
»Nein!«, schüttelte ich den Kopf.
Ich atmete schnaubend in mein weißes T-Shirt aus und wischte mir die Tränen fast schon brutal aus dem Gesicht.
»Leben«, sagte ich lauter, klarer.
Das Leben und vor allem diese Nacht waren nicht für Zweifel und Ängste gemacht, wie oft ich mir das noch würde sagen müssen?
Erst ein plötzliches Klackern ließ mich endgültig aus meiner Trance erwachen. Ich schaute unter dem Lkw hindurch und sah eine Netzstrumpfhose, die aus weißen Stiefeln herausragte.
Es klopfte. Dreimal.
»Bist du Kalle?«, hörte ich eine zarte Stimme.
Ohne die Antwort zu kennen, wusste ich, dass es Kalle war. Klang logisch. Kalle, der Lastkraftwagenfahrer. Und freute mich über das Grinsen, das sich in mein Gesicht geschlichen hatte.
»Komm rein, Süße.« War die weniger zarte Antwort. Kalle hatte eine erregte, zu aufdringliche Stimme.
Ich hielt mir meine Hand vor den Mund, wie ein 15-Jähriger, der noch nie eine Nutte gesehen hatte.
Ich hörte Johnny in meinem Kopf lachen und fühlte ihn irgendwie, als ob er direkt neben mir kauern würde. Und vermisste ihn, obwohl er nur ein paar Meter weiter mit den Ninas saß. Aber ich wollte ihm das hier nicht erzählen, ich wollte es mit ihm gemeinsam erleben.
Ich liebte Johnny. Nicht die Liebe im klassischen Sinne. Eine andere, aber, glaubte ich gerade, vielleicht ja die einzig wahre. Hatte ich ihn im Stich gelassen, als ich abgehauen war? Das hier sollte doch unser Abend werden und jetzt saß ich hier und bemitleidete mich selbst. Aber Johnny machte schon das Beste aus der Situation, so wie er immer das Beste draus machte. Und ich bewunderte ihn – mal wieder – dafür. Dass er das Leben lebte. Es so nahm, wie es kam. Auch wenn ich ihn gerade mit den Ninas nicht wirklich wiedererkannt und mich allein gefühlt hatte.
Als Johnny vor einigen Monaten eine Absage von irgendeinem Label aus Köln bekommen hatte, hatte er nur mit den Schultern gezuckt. »Ich gebe meinen Traum doch nicht auf, nur, weil irgend so ein Typ es nicht fühlt.« Johnny wollte Rapper werden. Wobei er eigentlich jeden Tag etwas anderes werden wollte. Aber egal, worum es ging, er beschäftigte sich nicht mit Absagen oder Zurückweisungen, sondern nur mit seinen Träumen. Und mit dem echten Leben, dem Moment, von Tag zu Tag, von Spiel zu Spiel.
Ich musste zu ihm. Ihm von der Nutte erzählen. Mit ihm lachen. Und leben. Einfach leben.
 
Ich fuhr erschrocken zusammen, denn wie aus dem Nichts stand plötzlich Nina, die Diebin, neben mir.
»Vielleicht hatte sie es auch nicht so leicht im Leben?!«, sagte Nina und nickte Richtung Lkw, in dessen Führerhäuschen die Prostituierte gerade geklettert war.
Ninas Blick war auf den Boden gerichtet, melancholisch, vielleicht sogar traurig.
»Auch?«
Ich hatte das Gefühl, sie wollte, dass ich nachfragte.
Wortlos nahm sie meine Hand. Nicht so wie Debbie meine Hand genommen hätte. Anders. Wärmer. Verbundener. Als ob sie mir etwas zeigen wolle. Wir setzten uns einige Meter weiter auf eine Tischtennisplatte aus Stein mit einem Netz aus Stahl. Sie schaute mich kurz an, bevor sie sich fallen ließ. Ich tat es ihr gleich.
»Ach, weißt du, es hat halt nicht jeder so viel Glück im Leben wie du zum Beispiel.«
Ich sah sie erstaunt an und öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, aber ich wusste nicht, was ich sagen sollte.
»Ich seh dir an, dass du heute einen harten Tag hattest. Haben wir alle mal. 15 sein ist oft einfach beschissen.« Ninas Stimme klang klar, aufgeräumt, irgendwie erwachsen, und mit jedem ihrer Wörter wusste ich noch weniger, was ich hätten sagen sollen.
»Aber ich habe bei euerm Fest gesehen, dass du ein gutes Leben hast. Deine Eltern sind nett. Richtig nett. Du hast tolle Freunde. Es gibt sehr viele Menschen, die all das nicht haben. Die Frau da im Lkw vielleicht. Und ich vielleicht auch.«
Nina hatte mich die ganze Zeit über nicht angesehen, aber jetzt drehte sie ihren Kopf und blickte mir in die Augen, während sie sprach: »Und ich kann auch sehen, dass du ein guter Mensch bist, jemand, in dem etwas Besonderes schlummert. Du wirst viel erreichen in deinem Leben. Und du wirst dich verlieben, du wirst einen besonderen Menschen finden und dich verlieben. Vielleicht ja sogar noch heute.« Wieder zwinkerte sie mir zu.
Ich schluckte. Richtete mich auf und nahm sie wortlos in den Arm. Und drückte viel fester, als ich es jemals getan hatte.
»Ich besorge mir Hähnchen.« Sie sprang von der Platte und lächelte. Und verschwand im Dunklen so plötzlich, wie sie eben vor mir gestanden hatte.
Ich schluckte erneut. War das gerade wirklich passiert?
Ich lief zurück Richtung Johnny. Einen anderen Weg, als ich gekommen war. Der aber genauso aussah. Alles voller Blech und überdimensionaler Reifen.
Ich entschied mich dazu, Johnny nicht von der Prostituierten zu erzählen und nicht von dem Gespräch mit Nina. Ich mochte Nina. Wir hatten einen besonderen Moment geteilt und das wollte ich nicht kaputt machen.
 
Ich hätte längst wieder bei den anderen sein müssen, aber weit und breit kein schrilles Gelächter. Stille, die nur durch das leichte Zischen des Windes und das Rauschen der Autobahn unterbrochen wurde.
»Psst! PSST!«, hörte ich von irgendwo unter mir.
Ich lugte unter den Lkw, neben dem ich stand. Johnny hockte auf der anderen Seite und winkte mich hektisch zu sich rüber, während er mit seinem rechten Fuß fest aufstampfte.
Ich kraxelte schnell auf allen vieren unter der riesigen Metallkonstruktion auf Rädern hindurch.
Johnnys Kopf war hochrot, so rot, dass seine roten Haare eher braun wirkten. Sein Grinsen noch breiter als meines.
Johnny legte seinen Zeigefinger über den Mund:
»Pst!«, ertönte es wieder viel zu laut. Seine Augen leuchteten.
Ich kannte dieses Gesicht und liebte es. Johnny führte etwas im Schilde. Und das liebte ich auch.
»Junge, wo warst du? Ich habe dich überall gesucht.«
»Hab mich zwischen den Lkw verlaufen.«
Ich sah Johnny an, dass für die ganze Wahrheit gerade keine Zeit war.
»Wie?«
»Ja.«
»Egal. Wir müssen weg hier«, Johnnys Grinsen drohte aus seinem Gesicht zu springen und eine Augenbraue zuckte nach oben.
»Die wollen, dass wir die zurück nach Solingen fahren und …«, er drückte sich mit beiden Daumen in die Wangen, um sein Lachen zu unterdrücken.
»… und jetzt spielen wir verstecken«, ließ er seine Wangen los, die sofort wieder in ein breites Grinsen schossen.
Johnny spähte um die Ecke und gab mir ein Zeichen, ihm zu folgen. Wir schritten auf den Corolla zu. Keine Spur von den Ninas.
»Die ist zwar ganz tight, aber irgendwie auch ein Opfer«, versuchte Johnny zu flüstern und schloss dabei den Kofferraum des Toyotas so vorsichtig wie ich meine Zimmertür, wenn ich mich nachts rausschlich.
Es fühlte sich nicht mehr so aufregend, aber deutlich verbotener an, den Motor zu starten.
Beim Zurücksetzen sahen wir im Augenwinkel das Katzenklo, das wir aus dem Kofferraum geräumt hatten.
»Scheiß drauf, das kann man nicht vermissen.«
Johnny lachte und drehte seinen Kopf dabei in alle Himmelsrichtungen, ob uns die Ninas entdeckt hatten.
Irgendwie wusste ich, dass sie gar nicht nach uns suchten. Sie hatten längst neue Pläne. Aber ich wollte Johnny den Spaß nicht verderben und spielte mit.
»Mach mal das Licht aus und lass nur rollen. Leise, Mann!«, flüsterte Johnny jetzt wirklich.
»Du hast leicht reden. Das ist so ’ne Schrottkiste.«
»Mach schon.«
In Schrittgeschwindigkeit schlichen wir langsam runter vom Elefantenfriedhof. Johnny schaute nach rechts, ich nach links. Dabei stand ich auf dem Gas. Bereit, loszubrausen. Dann waren wir am Ende des Parkplatzes angelangt. Keine Spur von den Ninas. Ich knipste das Licht an, beschleunigte und passierte die erste von vier Laternen, die die Autobahnauffahrt ausleuchteten. Ein erleichtertes Durchatmen, meine Hände, die das Lenkrad zu fest umklammerten, lösten sich, und ich konnte den Stein, der Johnny vom Herzen gefallen war, förmlich hören.
»Langsamer!« Johnny beugte sich nach vorne, um mit zusammengekniffenen Augen das Plakat an der Litfaßsäule an der letzten Laterne zu entziffern.
»Schools out – every Sunday – Le Soleil – 8pm till open end« stand mit schwarzen Lettern auf grünem Hintergrund vor einer aufgehenden Sonne.
Darunter eine 2 und ein Pfeil nach rechts.
»Und weiter geht die wilde Fahrt«, rieb sich Johnny freudig die Hände.
Ein letzter Blick in den Rückspiegel. Wir waren wieder auf der Autobahn. Unsere Hände trafen sich klatschend über unseren Köpfen. Johnny wusste nicht, was ich erlebt hatte, wodurch wir, abgesehen vom Fußball, zum ersten Mal irgendwie in unterschiedlichen Realitäten lebten. Aber trotzdem war das hier unser Moment, unser Moment der Unbesiegbarkeit. Und der Freundschaft.
Die Autobahn war wie verlassen.
Ein Kombi mit zwei aufgedrehten Kindern auf der Rückbank, die ihre Finger zu Pistolen geformt hatten und auf uns schossen. Eine Lichthupe auf der Gegenfahrbahn, die mich wie ein Blitz blendete. Ein Motorrad, das mit Lichtgeschwindigkeit an uns vorbeizog und dessen rotes Rücklicht binnen Sekunden in der Nacht verschwand. Sonst nichts.
In einem Tunnel, kurz vor der Ausfahrt, kurbelte Johnny die Scheibe herunter und schrie: »Echoooo!«
Aber es kam nichts zurück. Nur der knarzende Motor des Corollas, der im Tunnel vor sich hin rauschte.
Das Ortseingangsschild »Düsseldorf« wirkte groß. Größer als das in Solingen. Irgendwie mächtiger.
 
Ich war schon ein paarmal in Düsseldorf gewesen. Immer mit meiner Mutter, wenn ich neue Sachen brauchte, und einmal mit meinem Vater, weil der Karstadt hier das größere Sortiment hatte.
Aber noch nie allein. Schon gar nicht hinter dem Steuer eines Autos.
Drei sandgelbe, durchgezogene Striche, dazwischen ein sandgelber Doppelpunkt. 1:11 Uhr zeigte die Digitalanzeige unter dem Tachometer. Jemand dachte an mich. Debbie bestimmt nicht.
Was um diese Zeit hier noch los war, wunderte ich mich, während ich mein Fenster auch runterkurbelte.
Die Tankstelle, die doppelt so groß war wie die in Solingen, hatte noch auf. Vor einem China-Imbiss hatte sich eine kleine Schlange gebildet. Überall große, protzige Karren. Getuned. Mit bunten LED-Röhren unter den Karosserien. Die Fahrer standen rauchend und mit Lederjacken an ihre Autos gelehnt und trugen die neuesten Nikes. Sie sahen ein bisschen gefährlich aus.
Dazu Hochhäuser. Eine ganze Allee voller Hochhäuser. Richtige Hochhäuser, nicht so wie bei uns. Alle beleuchtet. Hier schlief niemand. Auch ein großer Kiosk hatte noch auf. Ein Billardsalon mit getönten Scheiben. Betrunkene, die einfach quer über die Straße torkelten. Und riesig große Werbetafeln. Mit Schweinsteiger, Podolski, Lahm und Mertesacker, die Werbung für Nutella machten.
So stellte ich mir auch New York vor.
Vorsichtig und stockend ließ ich meinen Arm Zentimeter für Zentimeter aus dem offenen Fenster baumeln. Sah bestimmt nicht cool aus, irgendwie gezwungen, aber gehörte zum Großstadt-Cruisen dazu, hatte ich beschlossen.
»Da«, zeigte Johnny auf eine grüne Girlande, die über die komplette Straße gespannt war.
Ein verschleiertes Augenpaar, vermutlich von einer Bauchtänzerin oder so, dazwischen ›Le Soleil‹.
Und ein Pfeil nach links, der uns auf einen schmalen, unbefestigten Pfad leitete. Ein Pfad, den ich mitten in Düsseldorf nicht vermutet hätte. Ein Pfad, der nicht ins Bild passte. Wie bei einem Fehlersuchbild. Inmitten von großen Hochhäusern. Mit LEDs, Geschäften und Restaurants. Ein Pfad. Direkt hinter einem stillgelegten Bahnübergang. Dunkel.
Wir fuhren vielleicht 100 oder 200 Meter. Im Rückspiegel sah ich nur Staub, der langsam auch durch die offenen Fenster in unseren Wagen wehte. Ich fühlte mich wie in einem Sandsturm und blieb stehen. Hustend kurbelten wir die Fenster hoch.
Und dann sahen wir das Schild: »Le Soleil«. Hohe Mauern wie von einer alten Ritterburg umzäunten ein rotes Backsteingebäude mit neonblauen Fenstern. Flackernde Fackeln wiesen den Weg zum Eingang. Johnny und ich schauten uns zeitgleich mit offenen Mündern an.
Wir standen am Rande eines riesigen schwarzen Platzes. Das hier musste ein längst vergessenes Festplatzgelände sein. Rote, unebene Asche, aus der an den meisten Stellen schon Unkraut spross. Darin, wie ein Bullseye: neonblaue Fenster, die mich an einen beleuchteten Indoor-Pool erinnerten.
Meter für Meter näherten wir uns dem Gebäude über eine buckelige Aschepiste, es ruckelte, als würden wir durch Panzergräben fahren, die Schlaglöcher schleuderten uns immer wieder aus den Sitzen.
»Klar fahren wir rein!«, beantwortete Johnny meine Frage, bevor ich sie überhaupt stellen konnte.
Zwei männliche Schatten flankierten die Einfahrt, beide komplett in Schwarz. Der eine trug eine Art Regenmantel mit Kapuze, sodass man sein Gesicht nicht sehen konnte. Nur noch die Sense fehlte, um das Bild abzurunden. Der andere hatte eine Mütze auf dem Kopf, die seine Ohren nicht bedeckte, und hielt eine Magnum-Taschenlampe, mit der er mir so direkt in mein Gesicht leuchtete, dass der Lichtstrahl mich wie ein heftiger Schlag traf. Leicht desorientiert konnte ich mit zusammengekniffenen Augen nur noch seine Hand ausmachen, die uns durchzuwinken schien.
»Junge! Was ein Psycho«, lachte Johnny, während er sich reckte, um in den Rückspiegel zu gucken.
Der Innenhof war deutlich größer als von außen vermutet. Ringsum standen Autos mit Kennzeichen aus ganz Nordrhein-Westfalen. Keine Laternen, nur Fackeln in Eisenhalterungen in der Mauer beleuchteten alles. Und das neonblaue Licht, das aus den undurchsichtigen Fenstern strömte.
Dieser Ort hatte etwas Mystisches und war ganz anders als jeder andere Ort, an dem ich jemals gewesen war. Hier schien alles möglich zu sein, hier schien alles zu warten, zwischen Gefahr und purem Glück.
Ich hielt es für richtig, rückwärts einzuparken, falls wir schnell fliehen mussten.
Johnny zückte Stift und Zettel und kritzelte auf dem Armaturenbrett herum.
»Was machst du?«
»Warte.«
Ich stieg aus. Die Luft tat gut. Sie war frischer und kälter als in den Nächten zuvor und machte mich wach.
Johnny knallte die Tür wieder einmal zu laut. Er verstand nicht, dass alles, was wir hier taten, verboten war. Auf der anderen Seite war es wahrscheinlich das Cleverste, sich auffällig zu benehmen. Johnny eben.
»Hier.«
Er übergab mir mit einem heroischen Blick einen zusammengefalteten Zettel und verneigte sich dabei.
»Den gibst du deiner Auserwählten. Kommt endlässig der Move.«
»Meine ICQ-Nummer?!«
»Vertrau mir.«
Ich steckte den Zettel ein, aber wusste schon, dass ich ihn niemals herausholen würde.
»Hast du Parfum dabei?«, fragte Johnny strahlend. Man sah ihm einfach an, wie unglaublich groß seine Lust war, sich in diese Nacht zu stürzen.
»Warum?«
»Ich will die Zettel damit einsprühen«, schossen Johnnys Augenbrauen zweimal in seine Stirn.
»Warte … hier«, streckte ich grinsend meinen Daumen zwischen Zeige- und Mittelfinger.
»Warte ab! Kannst dich später bei mir bedanken«, Johnny zwinkerte, und ich verdrehte die Augen.
Ich mochte das Geräusch, das die Kieselsteine machten, als wir über sie liefen. Johnny schlurfte neben mir her und drehte seine Cap von vorne nach hinten. Warum auch immer. Aber er tat es immer, bevor wir auf eine Party gingen.
Zeitgleich blieben wir einige Meter vor dem Eingang wie eingefroren stehen und starrten auf einen schweren, roten Vorhang. Daneben ein Mann. Höchstwahrscheinlich der Türsteher. Sein Atem klang wie der Dynamo meines Fahrrads. Er war älter, er war sogar richtig alt. Fast gebrechlich mit grauem langem Pferdeschwanz und Sonnenbrille. Ich hielt es durchaus für möglich, dass er blind war.
Johnny gab mir von hinten einen Stoß. »Einfach normal bleiben«, signalisierte er mir.
Wir schritten weiter, vielleicht ein bisschen zaghafter als vorher.
Ich erwartete eine Hand, die uns im letzten Moment wie ein Stoppschild aufhalten würde, vernahm aber nur ein leichtes Nicken mit einem immer noch starren Blick in die Ferne gerichtet.
Wir zogen den schweren Vorhang zur Seite und standen in einer Art Vorzimmer. Ein unbesetztes Kassenhäuschen, in dem eine Kerze flackerte, ein Schirmständer und das Geräusch eines rauschenden Flusses unterlegt mit Musik.
Ein zweiter Vorhang. Noch schwerer als der erste. So etwas hatten wir noch nie gesehen.
 
Wir standen inmitten einer Zauberwelt oder irgendetwas anderem Harry-Potter-Mäßigem. Jedenfalls nicht in der realen Welt. Von den wirklich vielen unwirklichen Dingen, Farben und Menschen, welche meine Pupillen von links nach rechts und von oben nach unten zischen ließen, war das Unwirklichste die Deckenhöhe. Das rote Backsteingebäude hatte von außen so ausgesehen, als müsste man sich drinnen bücken, ich hatte einen Club mit lauter Musik erwartet. Laserstrahlen, die willkürlich durch den Raum zappelten. Stickige Luft und Schweiß, der von der Decke tropfte. Wie in diesen amerikanischen Rapperfilmen.
Hier drin aber war die Decke mindestens doppelt so hoch, und ich verstand nicht, wie das rein physikalisch sein konnte. Was ich aber verstand, war das neonblaue Licht, das wir schon aus der Entfernung hatten schimmern sehen und das, so sah ich jetzt, von deckenhohen Aquarien verursacht wurde. Bestimmt vier Meter hoch. Mindestens drei. Genau vor den Fenstern, durch die man weder rein- noch rausgucken konnte.
Antik anmutende Säulen, farbenprächtige Korallenriffe, Algen und unzählige Pflanzen schmückten den sandigen Aquariumsboden. Dazu Fische, leuchtend, in allen Farben und Größen. Jeder auf seine Art einzigartig schnellte kreuz und quer durch das unendlich wirkende Blau.
Die hatten es gut, dachte ich kurz. Auf jeden Fall besser als in diesen normalen Aquarien, die man so kannte.
In Johnnys staunendem Gesicht spiegelten sich die Blubberbläschen der Aquarien. Die Lichtkulisse schmeichelte seinem hochroten Kopf und damit, so hoffte ich, wohl auch meinen Pickeln.
Der Raum selbst wirkte mehr wie ein Wohnzimmer aus dem letzten Jahrhundert oder älter. Aus einer Zeit, in der Piraten gelebt hatten.
Eine alte Orgel stand hinten an der Wand. Riesengroß. Uralt musste sie sein. In den vielen Verschachtelungen der Orgel standen Teelichter. Links und rechts daneben unzählige kleine Schwarz-Weiß-Bilder von Menschen, die mit Fischen posierten. Vor der Orgel standen mehrere Stehtische unter noblen, schwarzen Tischdecken. Darauf ebenfalls Teelichter.
Dazwischen Tanzende. Der Tanzstil der Großstadt war ein anderer. Irgendwie geschwungener und ausdrucksvoller.

					
						Let’s dance in style, let’s dance for a while

						Heaven can wait, we’re only watching the skies

					

				
Vielleicht lag es aber auch an dem Lied. ›Forever Young‹. Eine deutlich ruhigere Piano-Version von ›Forever Young‹. Alles wirkte langsamer, sentimentaler und nachdenklicher, wie auf einem Drogentrip.
Hier gab es kein Party-Teenie-Gedränge. Keine Wildgewordenen, die zu viel getrunken hatten. Hier feierten Erwachsene. Männer, deren Schuhe zum Gürtel passten, und Frauen, die souverän auf ihren High Heels standen.
Alle Erwachsenen in diesem Raum waren mit sich beschäftigt. Niemand schien uns bemerkt zu haben, obwohl wir noch wie angewurzelt an der gleichen Stelle standen.

					
						Let us die young or let us live forever

						We don’t have the power but we never say never[6]

					

				
Wieder vernahm ich einen Stoß und wieder wusste ich, was Johnny mir damit sagen wollte – einfach nur normal verhalten. Nicht wie zwei staunende 15-jährige Touristen, die vor dem Kolosseum in Rom standen und ihre Hosentaschen festhielten, um nicht beklaut zu werden. Johnnys Stoß hatte die Wurzeln unter meinen Füßen gelöst. Beim ersten Schritt in den Raum erinnerte ich mich an den Dachboden bei uns zu Hause. Das Holz sank langsam ein, nur konnte man das Knarzen nicht vernehmen. Zu laut diese sinnliche Version von ›Forever Young‹.
Meine Augen kreisten wie wild umher.
Ein Mann, wahrscheinlich so was wie ein Animateur, mit einem gestreiften Longsleeve und auffälligem Schnauzbart, pustete die größten Seifenblasen, die ich je gesehen hatte, durch den Raum Richtung Decke.
Paare, die eher Standard tanzten wie auf einem echten Ball.
Kleine Gruppen, die sich um die Stehtische versammelten und rauchten, überschwänglich lachten und tranken. Aus Gläsern, mit Verschnörkelungen und Verzierungen. Nicht aus weißen Plastikbechern.
Ein Mann auf Stelzen mit dem gleichen gestreiften Longsleeve wie der andere. Dessen Kopf an die Decke zu stoßen drohte.
Ein Zigarettenautomat, in den eine Frau mit Hornbrille und strengem Zopf gerade Münzen warf. Darüber eine alte Tafel: »Seeteufel aus Selbstfang« stand dort mit Kreide in Schreibschrift. Eine Tafel wie ein Relikt aus einer längst vergessenen Zeit.
Und diese Aquarien, ringsum. Eine Qualle. Eine Qualle, deutlich größer, als ich Quallen in Erinnerung hatte, zog mich wie ein Magnet zu sich.
Ihre Tentakel bewegten sich rhythmisch, wie zum Takt der Musik. Wie ein weißer Geist. Schwungvoll. Faszinierend. Ob Quallen überhaupt Ohren hatten, fragte ich mich. Oder ob sie den Beat einfach spürte. Wie hypnotisiert riss mich dieses durchsichtige, nicht echt wirkende Teil aus dem Moment. Das Leben als Qualle war bestimmt auch nicht schlecht. Jedenfalls hatte sie viel zu gucken, sofern sie Augen hatte.
Ich spürte einen weiteren Stoß in meinem Rücken. Ich schüttelte meinen Kopf theatralisch, als würde ich gerade aufwachen. Ich kannte auch diesen Stoß. Zweimal, leicht hektisch mit allen fünf Fingern gleichzeitig. Ein »Wow-wer-ist-das-denn-Stoß«.
»Guck in zehn Sekunden unauffällig über meine rechte Schulter. Alter, die sieht eins zu eins aus wie JLo«, sagte Johnny aufgeregt.
Niemand hätte jetzt zehn Sekunden abwarten können. Also schaute ich, noch bevor Johnny das »o« von »JLo« ausgesprochen hatte, über seine rechte Schulter und wünschte im gleichen Moment, ich hätte es nicht getan.
JLo guckte mir direkt in die Augen und winkte. Nicht verlegen, eher freundlich. So, als würden wir uns Jahre kennen.
»Ich glaube, die winkt uns.«
»Was laberst du?«
»Ja.«
Johnnys Atem schien kurz zu stocken und seine Augen wurden noch größer. Wie ein Akrobat drehte er sich um 180 Grad, zeigte mit beiden Fingern auf JLo und ging sogar auf sie zu. Das hätte ich mich nicht mal getraut, wenn ich gewusst hätte, dass das heute mein letzter Tag auf Erden ist. JLo lächelte, sie lachte sogar. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Stehenbleiben hielt ich für die schlechteste aller Ideen. Wobei meine Beine so zitterten, dass sie sich am ehesten nach Stehenbleiben anfühlten.
Wie Wackelpudding schlich ich in Johnnys Windschatten mit leicht gesenktem Kopf hinterher. Ich wollte ihr nicht in die Augen sehen. Doch, wollte ich, unbedingt sogar, aber ich konnte es nicht.
Johnny konnte. Wie kein Zweiter. Ich wäre gerne wie Johnny, dachte ich mir oft. Also, eigentlich dachte ich das wirklich nie, außer wenn es um Mädchen ging oder, so wie jetzt bei JLo, sogar um eine Frau.
»Naaa Jungs, euch habe ich hier ja noch nie gesehen«, prostete JLo uns zu, deren breites Grinsen zugegeben deutlich mehr Zahnfleisch zum Vorschein brachte als bei der echten JLo.
»Wir haben dieses Jahr Abitur gemacht und befinden uns auf Deutschlandreise. Und sind nur eine einzige Nacht in Düsseldorf«, hätte ich gerne gesagt, und genau das sagte Johnny jetzt. Und … zwinkerte.
»Eine einzige Nacht also nur?«
»Eine einzige Nacht!«
Die beiden hatten gerade zwei halbe Sätze miteinander gewechselt, aber die Fremde warf Johnny schon einen Blick zu, den mir noch nie ein Mädchen zugeworfen hatte. JLo war bestimmt 24. Sie hatte Haare bis zum Po, auffällig rote Lippen und ebenso auffällig rote Fingernägel. Eine enge Jeans in schwarzen Stiefeln und ein Top mit Ausschnitt. Ein Nasenpiercing und die Augen eines Rehs. Ihr gegenüber: Johnny. Mein bester Freund. Zu rote Haare, zu rotes Gesicht, auch irgendwie ein bisschen zu dick.
Daneben ich, wie unsichtbar. Schlagartig bückte ich mich und fing an, an meinen Schuhen herumzunesteln. Ich sah zu den beiden hoch, während ich meine Schleife auf- und wieder zumachte. Ich verstand kein Wort, aber JLo lachte, indem sie ihren Kopf weit in den Nacken warf, und berührte Johnny sogar an der Schulter. Johnny hatte indes dieses selbstsichere Lächeln aufgesetzt.

					
						So many adventures couldn’t happen today

						So many songs we forgot to play

						So many dreams swinging out of the blue

						We’ll let ’em come true[7]

					

				
Nie hatte ›Forever Young‹ besser gepasst.
 
Ich stand auf. Atmete tief ein und hätte so gerne einfach irgendetwas gesagt. Aber mein Mund war trocken, mein Kopf leer, sodass ich mich am liebsten sofort wieder hingekniet hätte.
Genau zwischen JLos und Johnnys Köpfen flimmerte ein lilafarbenes Neonlicht. Mit zusammengekniffenen Augen stellte ich die Schrift scharf, sodass die Köpfe unscharf wurden. Ich erkannte die Symbole für Mann und Frau mit einem Pfeil nach unten und den »Le Soleil«-Schriftzug mit einem Pfeil nach rechts. Es schien hier noch einen weiteren Raum zu geben und den musste ich jetzt sehen.
Instinktiv hob ich meine Hand, als ob ich einen Bekannten entdeckt hätte. Ich hatte eine Reaktion vielleicht von JLo, aber auf jeden Fall von Johnny erwartet. Nichts. Sie waren gebannt. Gefangen in ihren Blicken. Aus Johnnys Sicht verstand ich es. Aus JLos nicht.
Ich war froh, mich davonschleichen zu können. Auch wenn ich jetzt allein war. Mitten in einer Großstadt, an einem Ort, wo ich niemanden kannte. Hier, wo alles so anders war als an jedem anderen Ort, den ich bisher gesehen hatte.
Vielleicht war das auch der Grund, warum ich Partys bisher immer gemieden hatte. Ich fühlte mich unsicher, wenn ich allein war. Ich guckte durch die Gegend und stellte mich auf die Zehenspitzen, als ob ich jemanden suchen würde.
Ich drängte mich an ein paar Tanzenden vorbei, ohne jemanden zu berühren, und stand direkt vor der lilafarbenen Neonschrift. Eine Wendeltreppe aus schwarzem Metall führte vermutlich ins Nichts, so dunkel wie es dort unten war, nach rechts zeigte ein Pfeil in eine Art Verbindungstunnel. Deutlich schmaler und vor allem niedriger als der Raum, in dem ich gerade stand. Links und rechts Aquarien wie in einem teuren Luxushotel aus einem James-Bond-Film. Die Decke aus dunklem Holz.
Ich schaute ein letztes Mal zurück zu meinem besten Freund. Obwohl er mich wieder allein gelassen hatte, musste ich auch jetzt lächeln. Mit Kippe im Mund stand Johnny da und hing förmlich an JLos Lippen. Er streckte seinen Kopf in die Höhe und blies eine kräftige Ladung Rauch in die Höhe. Dabei lachte er lauthals. Schaute JLo wieder an und berührte ihre Nasenspitze mit seinem Zeigefinger. Woher nahm der Typ nur dieses Selbstbewusstsein?
Am Ende des schmalen und niedrigen Tunnels war kein Licht, es wirkte eher finster. Verschwommene Dunkelheit. Gestalten wie Schatten, die wild tanzten. Der Tanz der Schatten wirkte emotional, fast schon bedrohlich. Schnelle, unkoordinierte Bewegungen.
Einmal leben, ohne nachzudenken, dachte ich, während ich tief einatmete und die rauchige Luft in mir behielt.
Der erste Schritt in diese Richtung kostete mich Überwindung, aber ich machte ihn und verspürte sofort einen gewissen Stolz. Zurück konnte und wollte ich jetzt nicht mehr.
Mit jedem Schritt wurde ich schneller. Links und rechts von mir stieg das Geblubber der Aquarien auf. Muränen und Kugelfische schwammen still auf der Stelle und schauten mich mit ihren Knopfaugen an, als ob sie mich warnen wollten. Sie wirkten wie ausgestopft, aber vermutlich waren sie echt. Ich quetschte mich an zwei Knutschenden vorbei. Er hatte sie gerade an die Scheibe gedrückt und die beiden schienen gar nichts mehr um sich herum wahrzunehmen. Ein Jo-Jo-Spieler, der sein Kaugummi so heftig aufblies, dass ein Kugelfisch dahinter verschwand, grinste mich gruselig an. Direkt daneben ein leeres Gesicht mit weißem Zeug unter der Nase. Er schaute mir nicht in die Augen, sondern durch mich hindurch. Hätte mein Vater gewusst, wo ich gerade war, hätte ich bis zu meinem achtzehnten Lebensjahr Stubenarrest bekommen.
Entfernt hörte ich ›Everytime We Touch‹ von Cascada in einer hektischeren, elektronischeren Variante, die den Raum am anderen Ende des Tunnels zum Explodieren zu bringen schien, begeisterte Rufe brandeten auf.
Gleich war der Tunnel zu Ende, noch ein Schritt und ich würde eine weitere neue Welt betreten. Eine weitere Welt, die doch gar nicht existieren konnte. Eine neue Welt in einer anderen Realität.
Es war finster hier drin. Die Silhouetten der schwarzen Gestalten bestanden nur aus Köpfen und Armen.
Arme, die wie eine große Welle immer wieder zum Beat wippten. Der Rest der Körper wurde von der Dunkelheit aufgesogen.
Die Welle aus Armen brach sich an einem DJ-Pult. Mit einem echten DJ, mit Mixpult, großen Kopfhörern, die er zwischen Schulter und Ohr geklemmt hatte, und sogar mit einem Laptop. Das Pult wurde von zwei Bodenleuchten angestrahlt, die es wie einen antiken Tempel erleuchten ließen.
Alle Augen waren auf den DJ gerichtet, der wie selbstverständlich mit seinem kleinen Finger in die Masse zeigte und mit seinem selbstgefälligen Grinsen seinen Kopf zum Beat schwang. Es war die Nacht von Sonntag auf Montag. Natürlich waren es Sommerferien, aber hier waren sowieso nur Erwachsene. Der DJ musste bekannt sein. Bestimmt aus den USA.
Die hintere Wand des Raumes war mit roten, grünen, blauen und gelben Flaschen tapeziert, die wie Rubine, Smaragde, Saphire und Diamanten in der Ferne funkelten. Flaschen gestapelt bis unter die Decke. Vermutlich eine Bar.
Ein kleiner Stoß von hinten riss mich aus meiner Trance. Instinktiv erwartete ich Johnny, der mit JLo die Tanzfläche erobern wollte. Aber als ich mich umdrehte, sah ich dem Typen mit dem weißen Zeug unter der Nase direkt in die Augen. Seine Pupillen waren riesig und leer, seine Haut blass, er hatte nur wenig Haare. So hatte ich mir Lord Voldemort aus Harry Potter vorgestellt. Sein Mund stand sperrangelweit offen, doch ehe er ein Wort sagen konnte, drängte ich zurück und tauchte in der Menge aus Schatten ab.
Ich drehte mich noch einmal um, um sicherzugehen, dass der Mann mir nicht folgen würde. Aber er stand nur regungslos und mit leerem Blick da und hatte mich wahrscheinlich schon vergessen. Irgendwie tat er mir leid, aber irgendwie hatte auch ich ihn schon wieder vergessen, in dem Moment, als sich mein Blick von ihm löste.
Ich drängelte mich tiefer in die dunkle Masse aus Menschen. Manche störte es und ich bekam einen leichten Schubser gefolgt von einem lang gezogenen »Eyyyy« ab, andere waren mit Joint in der Hand und zum Beat nickend nur auf den DJ fokussiert. Auch hier war ich mit Abstand der Jüngste. Viele der Männer hatten schon lichteres Haar, trugen Hemden und braune Lederschuhe wie unsere Lehrer, und es gab verdammt viele Brillenträger hier. Die Frauen standen nicht kichernd im Kreis, trugen keine Tattooketten, was ich sehr schade fand, und wirkten irgendwie angekommener im Leben. Sie zupften nicht ständig an sich herum wie die Mädchen in meinem Alter. Für mich interessierte sich niemand. Ich hatte Tausende Blicke erwartet, die mich alle fragend anschauten nach dem Motto: Wie ist der denn hier reingekommen? Aber nichts.
Zwischen einem Hünen, bestimmt zwei Meter groß, der seine zierliche Freundin im Arm hatte und ununterbrochen grölte, und einer jüngeren Frau, die allein hier zu sein schien, kam ich zum Stehen. Eher wegen der jüngeren Frau als wegen des Nazi-Pärchens neben mir. Er hatte eine Glatze und eine 18 auf dem Handrücken tätowiert. Einen Nacken wie ein Stier. Sie kurz geschorene, rote Haare, einen Nasenring und Springerstiefel. Sie küssten sich. Mit deutlich zu viel Zunge. War das etwa so ein Erwachsenen-Ding? Aber ich würde sicher eh nie wieder jemanden küssen.
Ich nickte. Jeder tat das hier. Ich schaute die junge Frau neben mir möglichst unauffällig aus dem Augenwinkel an. Braune, lockige Haare und eine große, runde Brille, die an ihr wahnsinnig sexy aussah. Sie war bestimmt fünf, wenn nicht sieben Jahre älter als ich. Ihr Körper bewegte sich, als wäre ihr alles egal. So als wäre sie allein, unbeobachtet unter der Dusche und hätte gerade ihr Abitur mit 1,0 bestanden.
Gerade als ich überlegte, ihr wortlos den Zettel mit meiner ICQ-Nummer zu geben und ihr ein cooles »Meld dich, Süße« hinterherzurufen, grabschte ihr eine Hand viel zu fest an den Arsch. Ein Typ, der fünfzehn, wenn nicht siebzehn Jahre älter als ich war, leckte ihr über den Hals. Mein Blick ruckte nach vorne, so, als hätte ich es nicht gesehen.
Eigentlich gut!, dachte ich. Das mit dem »Meld dich, Süße« war ohnehin eine Scheißidee gewesen.
Egal, wo ich hinsah, so wollte ich nie werden: betrunken, bekifft, zu irgendeiner viel zu lauten, viel zu hektischen Musik tanzend, die man gar nicht mögen konnte.
Zunehmend spürte ich die Hitze, die sich hier unten zwischen den ganzen Körpern breitmachte. Der alte Holzboden wie ein lodernder Vulkan. Die Glatze neben mir übersät von etlichen winzigen Schweißtropfen. Rauchschwaden waberten unablässig langsam in Richtung Decke.
»Thank you, Germanyyyyyy!«, hallte es aus den Boxen, übertüncht von sofort einsetzendem Applaus, der den Boden zum Beben brachte.
Während die »ZUGABE«-Rufe, von denen ich bezweifelte, dass der DJ sie verstand, immer lauter wurden, sah ich sie. Eine Frau, die ich glaubte, von irgendwoher zu kennen. Eine Frau, die schöner nicht hätte sein können. Eine Frau, die hinter der schimmernden Bar stand.
 
Irgendetwas in mir musste zu ihr. Noch nie hatte ich ein solches Verlangen gespürt. Angetrieben vom Leben selbst. Dafür war ich hier. Um zu träumen, ohne aufzuwachen, und diese Realität da draußen zu vergessen. Ich drängelte mich durch die applaudierende, schwitzende Masse. Nur, dass ich diesmal nicht wahrnahm, ob die Leute mein Gedrängel störte oder nicht. Und ehrlich gesagt war es mir auch egal. Ich wollte zu ihr. Diese Frau hatte eine magnetische Wirkung auf mich. Ich sah nur noch sie, alles um sie herum verschwommen. Ich nahm den Applaus deutlich gedämpfter wahr, hier ein Schrei in mein Ohr, dort ein aufblitzendes Licht im Augenwinkel. Meine Umgebung, dieser Ort, der wie kein anderer war, verschwamm; nur sie war scharf. Deutlich zu erkennen. Wie das Ende eines dunklen Tunnels, den man mit hoher Geschwindigkeit durchfuhr. Ich wollte zu ihr. Ich musste. Und dann erkannte ich sie. Also nicht sie, aber ich wusste, an wen sich mich erinnerte: an Marissa Cooper aus ›OC California‹.
Marissa Cooper war der erste Schwarm meines Lebens. Als ich sie das erste Mal gesehen hatte, vor circa einem Jahr bei ProSieben im Nachmittagsprogramm, hatte ich mich verliebt. Seitdem gab es keinen Nachmittag mehr in meinem Leben ohne Marissa Cooper. Und jetzt stand sie vor mir. Natürlich nicht die echte. Aber irgendwie doch die echte. Vielleicht ihre Zwillingsschwester, wobei das eher unwahrscheinlich war. Diese Marissa Cooper hier hatte wunderschöne Augen. Die größten Augen, die ich je gesehen hatte. Blaugrün, noch schöner schimmernd als all die glitzernden Flaschen um sie herum. Eine weiße, langärmelige Bluse spannte leicht, aber nur an den richtigen Stellen. Wie maßgeschneidert. Eine schwarze Schürze hatte sie sich eng um die Hüften gebunden. Aschblonde Haare, rückenlang mit perfekten helleren Strähnen. Sie stützte sich mit beiden Händen auf den Tresen und guckte verträumt in die Menge.
Die Barhocker waren alle unbesetzt, weil die ganzen Erwachsenen vernarrt in diesen DJ waren. Dabei war sie der eigentliche Star auf der Party.
Ich war der Einzige, der das verstand, und ich hatte nur Augen für sie. Ich wollte, dass sie mich entdeckte. Dass sie mich anschaute.
Je näher ich dem Barhocker kam, umso lauter und schneller pumpte mein Herz das Blut durch die Venen. Mir war, als würde ich schlagartig Fieber bekommen, und ich betete, dass ich nicht zu rot wurde. Ich setzte mich. Natürlich nicht direkt vor sie. Auf den äußersten Hocker. Blickte zu ihr und folgte ihrem Blick zum DJ-Pult. Zu ihr und wieder zum DJ-Pult. Zu ihr. Sie sah mich nicht an. Vielleicht hatte sie mich noch gar nicht wahrgenommen. Mein Blick blieb stehen. Er hatte sich an einer Wäscheklammer verfangen, die zwischen zwei Knöpfen in ihrem Dekolleté festgeklemmt war. Mit schwarzen Druckbuchstaben stand dort ihr Name: Celina.
Ich dachte kurz darüber nach, dass ich noch nie jemanden kennengelernt hatte, der Celina hieß, und dass der Name irgendwie zu ihr passte.
Während ich leicht nervös auf dem Hocker hin und her rutschte, um zu ertasten, ob sich der Zettel mit der ICQ-Nummer noch immer in meiner hinteren Hosentasche befand, schoss mir plötzlich, wie ein unangekündigter, fieser Seitenstich, Debbie in den Kopf: Was sie wohl gerade machte? Dachte Debbie vielleicht doch auch an mich und fragte sich, was ich tat? Der Stein in meinem Magen, der in den letzten Minuten stetig kleiner geworden war, vergrößerte sich urplötzlich so sehr, dass er mir wieder die Luft zum Atmen abschnürte. Ein Gefühl von Panik und Ungewissheit überrannte meinen Körper. Ich kramte mein Handy raus, über meinen Händen lag ein leichter Film aus Schweiß. Vielleicht hatte sie geschrieben. Aber da war kein Briefumschlag. Nur ein neonblau leuchtendes Display mit »04.06.2006« und darunter »2:34 Uhr«.
»Ich denke auch an dich. HDL Debbie« war die letzte Nachricht von ihr gewesen. Vor wenigen Stunden. Dann die ganze Sache mit dem Typen mit dem chinesischen Schriftzeichen im Nacken. Ich sah das Symbol ganz deutlich vor mir und musste schlucken. Für einen Moment konnte ich mich nicht bewegen.
»Na, was willst du trinken?«, guckten mich die wunderschönen, großen und runden Marissa-Augen an.
Eigentlich war das die einzig logische Frage in dieser Situation, aber ich sah Celina trotzdem wie im Schockzustand an, als hätte sie mich gerade bei irgendetwas erwischt. Ich konnte spüren, dass meine Pupillen mit jeder Millisekunde größer wurden. Nur sagen konnte ich nichts.
»Jaaahaa?«, fragte sie belustigt.
»Martini, ob geschüttelt oder gerührt ist in dem Fall egal«, sagte ich mit verschmitztem Blick und klarerer Stimme, als ich sie mir zugetraut hätte. Keine Ahnung, wie ich darauf kam. Martini hatte ich jedenfalls noch nie getrunken, und wie James Bond fühlte ich mich auch nicht.
Sie lächelte. Ja, sie lächelte, während sie ganz leicht den Kopf schüttelte. Ich glaube, sie fand es tatsächlich lustig.
Bei Celina saß jede Bewegung. Erst kletterte sie eine braune Holzleiter hinauf, um eine grün schimmernde Flasche aus dem obersten Regal zu ziehen. Landete elegant wie eine Ballerina auf dem Holzboden. Gab ein Gemisch aus Flüssigkeiten, Unmengen von Eis und vermutlich einer Olive in einen Mixbehälter und schleuderte diesen von hinten nach vorne, von links nach rechts durch die Lüfte. Nahm ein Glas mit langem Stiel, das sie vor dem Absetzen mit einer halben Drehung in die Höhe geworfen hatte, und schenkte mit leicht kreisenden Bewegungen ein.
Ich war beeindruckt. Das Ganze hatte nicht einmal eine halbe Minute gedauert, hinzu kam, dass ich bislang aus unerfindlichen Gründen gedacht hatte, das könnten nur Männer. Jedenfalls hatte noch nie eine Frau in irgendeinem Film einen Cocktail gemixt.
»7,90 Euro sind das dann bitte einmal.«
Als wäre ich in einen Mückenschwarm geraten, kramte ich hektisch einen zerknüllten und von meiner Körpertemperatur leicht schwitzigen 10-Euro-Schein aus meiner Tasche.
»Stimmt so.«
»Danke. Was treibt dich hierher? Habe ich dich hier schon mal gesehen?«, fragte sie interessiert, während sie den 10-Euro-Schein zwischen Dutzende 10-Euro-Scheine einsortierte und das Portemonnaie wieder in der schwarzen Schürze verschwinden ließ.
Diese Frau, eine echte Frau, auch deutlich zu alt für mich, wenn man ehrlich war, hatte mich gerade wirklich interessiert etwas gefragt. Wahrscheinlich, weil niemand anders an der Bar saß oder weil sie einfach nur nett war.
 
Ich weiß nicht, warum, aber ich erzählte ihr einfach alles: von Johnny und meiner Reise. Fast so, wie es wirklich gewesen war. Natürlich verschwieg ich die Sache mit Debbie und mein Alter auch. Und die Sache mit den Ninas drehte ich so um, dass wir nicht ganz so scheiße aussahen, denn ich hatte doch ein schlechtes Gewissen, dass wir einfach gefahren waren. Dass es nicht unser Auto war und wir deswegen verbotenerweise hier waren und einfach das Leben spüren wollten, schmückte ich umso mehr aus. Ich fühlte, dass sie mochte, was ich erzählte. Besonders das mit dem Auto. Dass wir noch jemanden finden mussten, der diese Scheiß-Boxen einbauen konnte, das aber auch Zeit bis morgen hätte und wir uns darüber noch gar keine Gedanken machten. Im Moment leben halt, kam immer cool. Celinas Mundwinkel schnellten mal mehr, mal weniger in die Breite. Ab und an lachte sie sogar laut auf, was mich irgendwie glücklich machte.
»Ja, und jetzt sitze ich hier«, sagte ich mit ebenfalls breiten Mundwinkeln. Es war verrückt. Mit Celina konnte ich ganz leicht über alles sprechen, ich hatte sofort Vertrauen zu ihr gefasst. Ich hatte nicht gewusst, dass man so mit einem Mädchen – einer Frau! – sprechen konnte. Ich sprach mit ihr so, wie ich mit Salvo sprach. Das fühlte sich unheimlich an. Aber auch unheimlich gut. Wir schauten uns in die Augen. Eine Sekunde Stille. Eine intensive Sekunde und eine intensive Stille. Für mich jedenfalls. Ihre Augen hatten etwas Hypnotisches, etwas, das mein Gesicht schwerer werden ließ. Ich hatte das Gefühl, in ihre Augen zu kippen.
»Mädel, machst du mir zwei Wodka O?!«, riss mich ein Mann, der wie ein typischer Deutschlehrer aussah und mit einem Schein zwischen seinen Fingern wedelte, aus der intensivsten Sekunde, die ich je erlebt hatte. Und ich hatte in den letzten 48 Stunden wirklich viele intensive Sekunden erlebt.
Celina berührte meine Hand. Ein Gefühl, als wären alle Nervenzellen meines Körpers mit Lichtgeschwindigkeit auf meine Hand gesprungen. Gänsehaut. So konzentriert, dass es kribbelte. Ich schaute auf meine Hand und dann in ihre Augen.
»Entschuldige mich kurz, die Arbeit ruft«, ich mochte ihre Stimme.
Danke, kam es mir in den Sinn, und ich war heilfroh, dass ich nicht »Danke« gesagt, sondern einfach die Klappe gehalten hatte. All mein Blut schien in meine Hand geströmt zu sein. An die Stelle, wo mich diese wunderschöne Frau gerade berührt hatte. Erst jetzt merkte ich, dass mein Mund offen stand.
Celina war wieder da und wir redeten eine halbe Ewigkeit weiter, wobei sich eine halbe Ewigkeit mit Celina sehr kurzweilig anfühlte.
Ständig wurden wir unterbrochen, von irgendwelchen Gästen, die ein neues Getränk bestellten. Fasziniert wie ein verliebter Teenager konnte ich meinen Blick nicht von ihr lösen. Bis genau zu dem Moment, wenn ich merkte, dass sie sich mir wieder zuwandte. Dann schaute ich lässig in die Menschenmenge und tat überrascht, dass sie wieder da war. Es war ein unglaublich schönes Gefühl zu wissen, dass sie nach jeder Bestellung zu mir zurückkommen würde.
Eine Frau, die ihre High Heels in der Hand trug, bestellte ein Wasser, das ihr guttun würde.
Celina und ich stellten fest, dass wir beide gerne einmal Kriminalpolizisten werden wollten. Lachten dabei. Gaben uns die Faust und überlegten uns Verhörstrategien.
Ein älterer Herr mit Hut gab viel zu viel Trinkgeld und schaute mich an, als wäre ich ihr kleiner Bruder.
Sie erzählte mir von ihrem Studium, das sich wahnsinnig komplex und viel zu erwachsen anhörte. Ich probierte, möglichst gute Nachfragen zu stellen, obwohl ich die ganze Zeit Angst hatte, es könnte auffliegen, dass ich absolut nichts verstand. Und falls sie doch etwas merkte, hoffte ich nur, Celina würde es nicht als Desinteresse interpretieren.
Das Nazi-Pärchen von eben bestellte vier Tequila. Er grölte wieder viel zu laut und einfach ekelhaft »Lecken-Schlucken-Beißen« und schüttelte sich nach dem Shot wie ein Werwolf, der sich um Mitternacht verwandelte.
Mit jedem Schluck Martini verzog sich mein Gesicht weniger. Ich trank ihn sogar aus, was ich nach dem ersten Nippen nicht für möglich gehalten hatte. Ich hatte es gar nicht gemerkt, wie mein Glas immer leerer wurde, so gefangen war ich von ihren Augen und ihrem Humor, von ihren Lippen und ihren klugen Gedanken über das Leben, ihren eleganten Händen und ihrer perfekten Figur.
Als wir darüber sprachen, dass das ganze Leben sich in jedem Moment, und sei es eine noch so kleine Handlung, komplett verändern könnte, berührte Celina meine Hand noch einmal und sah mich lange an. Und wieder wollte ich »Danke« sagen und wieder war ich froh, dass ich einfach nichts sagte.
»Hätte ich dich nicht berührt, wäre dein ganzes Leben anders verlaufen. Und hätte ich das jetzt nicht gesagt und du hättest nicht darüber nachgedacht, dann auch. Verstehst du, was ich meine?«
Ich verstand es und mochte den Gedanken. Sehr sogar.
Mit zwei gezielten Handgriffen zog sie zwei Veltins V+ Curuba aus dem Kühlschrank unter der Bar und trat diesen mit ihrem rechten Bein wieder zu. Nach einem Schlag mit der flachen Hand an der Thekenkante zischte es synchron. Aus beiden Flaschen dampfte es wie aus einer Wunderlampe.
»Auf die Kreativität des Lebens«, reichte sie mir eine Flasche und pustete den Dampf in meine Richtung.
»Auf die Kreativität des Lebens«, wiederholte ich den Satz. Fühlte sich cool an. Zwischen flottem Trinkspruch und philosophisch.
Celina drehte mir den Rücken zu, nahm bestimmt drei kräftige Schlucke aus der Flasche und setzte sie vorsichtig hinter dem Tresen ab.
»Darf bei der Arbeit eigentlich nichts trinken. Geht übrigens aufs Haus.«
Das war der Beweis. Sie musste mich mögen. Was ich auch schon vorher geahnt hatte, aber Dinge, die man unbedingt will, traut man sich ja irgendwie nicht zu glauben.
Noch vor zwei Stunden hätte ich es in 100 Jahren nicht für möglich gehalten, nach diesem Tag in dieser Nacht noch an diesen Punkt zu kommen, aber ich war darüber sehr glücklich. Natürlich war ich nicht direkt verliebt, ich war ja nicht mehr in der Grundschule. Und natürlich wusste ich, dass Marissa Cooper, getarnt als Kellnerin, eher eine Frau als ein Mädchen war. Und dass Mädchen und bestimmt auch Frauen immer eher auf Ältere standen.
Andererseits wollte ich den Moment nicht zerstören und die ganze Nacht weiter mit ihr reden. Sah uns, mit Wischlappen in der Hand nach Ladenschluss, draußen schon wieder hell, und nur wir zwei ganz allein ohne die hektische Musik dieses DJs.
Und ich hätte ihr so gerne meine ICQ-Nummer gegeben. Mit einem coolen Spruch, der mir aber gerade ohnehin nicht einfiel.
Ich schaute Celina abermals zu, wie sie Dutzende von Flüssigkeiten in einen Messbecher gab, mixte und wie wieder ein anderer Cocktail dabei entstand. Einer großen Blondine mit weißen Sneakern servierte sie gerade einen hellgrünen, dampfenden Cocktail. Sah irgendwie giftig aus. Bestimmt für ihren Ex, war mein letzter Gedanke, bevor es mich an beiden Schultern rüttelte.
Ich dachte sofort an den Psycho von eben, aber als ich Johnnys Stimme hörte, war ich beruhigt, nur um direkt danach vor Schock zu erstarren.
 
»Die Bullen sind hier.«
Ich regte mich nicht.
»Junge, die BUL-LEN sind hier. Wir müssen hier weg«, rüttelte Johnny nochmals, diesmal heftiger, an meinen Schultern.
»Woher wissen die, wo wir sind?«
»Ey, Junge. Kein Plan. Wir müs-sen hier weg.«
Fragend, fast schon verzweifelt, guckte ich in Richtung Celina, die von der Leiter gesprungen und auf dem Weg in unsere Richtung war. Sie kniff die Augen leicht zusammen.
»Wolltest du gehen, ohne Tschüss zu sagen?«, fragte sie eher rhetorisch, vertraut lächelnd.
»Junge, bit-te! Wer ist das überhaupt? Wir müssen hier weg, Mann!«, flüsterte Johnny über meine Schulter.
»Die Polizei sucht uns«, platzte es aus mir heraus.
»Wie, die Polizei? Wo ist sie jetzt?« Celinas Augen begannen zu funkeln.
»Gleich hier, wenn das so weitergeht. Die stehen draußen um unser Auto herum«, ich hatte Johnnys Stimme noch nie so panisch erlebt.
»Es gibt einen alten Schacht im Keller! Kommt mit.«
Celina schien uns helfen zu wollen. Freudig sprang sie über die Theke, lächelte und gab uns mit einem Nicken zu verstehen, dass wir ihr folgen sollten. Ich hatte nicht das Gefühl, dass sie den Ernst der Lage peilte. Eher, dass es für sie ein Spiel war, wie auf der Playstation mit Level-Wiederholen und unendlich vielen Leben.
Für uns ging es um Jugendarrest oder so. Oder auf jeden Fall Sozialstunden.
»Was machen wir mit Schelers Karre?«, hörte ich Johnnys zittrige Stimme zwischen den lauten Beats des DJs.
Die Frage rief noch mehr Panik in mir hervor, und ich tat so, als hätte ich sie nicht gehört, während wir uns hintereinander durch die Menge drängelten wie Motorradfahrer durch einen Stau.
Mit jedem Schritt wurden wir schneller. Im Augenwinkel sah ich den Psycho mit dem leeren Blick, der auf meiner Skala der angsteinflößenden Dinge an diesem Ort von Platz eins auf fünf Millionen gerutscht war. Wie Slalomstangen auf einer Skipiste umkurvten wir die Menschen. Bis wir vor der Wendeltreppe standen. Sie war eng und steil. Schwarzes, kaltes Metall führte in ein schwarzes Loch.
»Die haben das Blaulicht immer noch an.« Johnny hatte recht. Durch das neonblaue Wasser des Aquariums blinkte es neonblau. Sirenenblau. Immer wieder. Das Blinken war noch hektischer als die Musik des DJs.
Ich konnte nur verzerrte Konturen erkennen, die durch das Wasser mal dicker und mal schmaler erschienen.
Zwei Polizisten, zwei Männer, mit senfgelbem Hemd und grüner Krawatte. Darüber eine Lederjacke und diese bescheuerten Mützen. Beide wirkten eher klein und dick und hatten ziemlich sicher einen Schnäuzer. Insgesamt wirkten die beiden verschwommenen Polizisten eher wie eine Karikatur. Während ein Schatten in Richtung Eingang zeigte, leuchtete der eine gerade mit seiner Taschenlampe in Schelers Auto, der andere stand kerzengerade und sprach in sein Walkie-Talkie.
»Komm jetzt endlich«, schallte es aus dem Schwarz unter mir.
Beim Abstieg wurde mir klar, dass es deutlich tiefer hinunterging, als ich geglaubt hatte.
Hier unten war es kühler, feucht und still. Steinboden. Jeder Schritt gab ein leicht hallendes Echo ab. Celina entzündete eine altmodische Öllampe, Indiana-Jones-mäßig, und man sah nur noch unsere Gesichter durch den dunklen Raum schweben.
Drei Augenpaare, die unterschiedlicher nicht hätten sein können. Da war zum einen mein bester Freund Johnny, dessen Augen voller Sorge und angespannt Richtung Wendeltreppe schauten. Zum anderen war da Celina, kleine Lachfalten hatten sich um ihre Augen gebildet. Ihr Blick hatte etwas Verschmitztes. Und dann war da noch ich. Man sah meinen Augen sicher an, dass ich wie hypnotisiert war, wie magisch wurde ich von Celinas Augen angezogen. Ich lächelte sie an, ich hatte keine Angst.
Hier unten roch es nach Benzin und Erde. Das Einzige, was man hören konnte, war ein leichtes vibrierendes Brummen, vermutlich standen wir in einem alten Heizungskeller. Wieder gab uns Celina mit einem Nicken das Zeichen, ihr zu folgen.
Beim Durchqueren des Kellers blieben wir eng beisammen. Wortlos. Das hier unten war kein Ort, um zu sprechen. Wir drückten uns durch eine schmale Gasse aus Bier- und Weinfässern. Über uns Holzbalken mit Spinnennetzen. Vereinzelt hörte man es tropfen. Schaufensterpuppen standen herum und an Haken hingen diverse Kostüme, dann wieder schlängelten wir uns an meterhohen Türmen aus Getränkekisten vorbei. Celina hängte die Lampe an einen Haken, der in einen Balken hineingeschlagen war.
Zwei Stufen aus Beton führten zu einer Art Luke. Ohne einen Ton zu sagen, öffnete sie die vier Verschlüsse mit einem kräftigen, metallischen Klicken. Sie drückte die Luke auf.
Vorsichtig steckten wir unsere Köpfe wie aus einem Maulwurfstunnel ins Freie. Wir befanden uns hinter dem Gebäude und blickten auf die rote Backsteinmauer. Das Licht des Mondes strahlte uns an wie ein Scheinwerfer. In einer Dachrinne spiegelte sich das Blaulicht des Polizeiwagens. Ansonsten die angenehme Stille der Nacht mit vereinzelten Grillen, die zirpten.
»Pst«, traute sich Celina als Erstes aus der Deckung, hockte sich vor die Mauer und formte ihre Hände zur Räuberleiter. Ich hockte mich sofort daneben. Johnny, der geduckt von links nach rechts guckte, während er sich die Baggy hochzog, schwitzte. Der sonst so coole Typ bekam keinen Ton raus.
Wir hievten ihn die Mauer hoch. Es war mehr ein Drücken unserer Hände als ein Abstoßen von Johnny. Mit einem kleinen Hüpfer, gefolgt von einem dumpfen Geräusch, kam Johnny auf der anderen Seite an.
 
Celina und ich schauten uns an. Ein Blick zwischen Abschiednehmen, obwohl wir uns erst etwa zwei Stunden kannten, und etwas, was ich nicht beschreiben konnte. Etwas, was den Blick tiefer gehen ließ. Für einen kurzen Moment dachte ich, sie wünschte es sich, dass ich ihr näher käme. Aber das konnte nicht sein. Celina war bestimmt 20 oder 21 und wirklich eine wunderschöne Frau. Die konnte jeden haben, bremsten mich meine Ängste und Zweifel, die mich schon so oft gebremst hatten. Ich wusste schon in diesem Moment, dass ich diese Ängste später bereuen würde. Weil er nie wiederkommen würde. Celina lächelte, und ich konnte nicht anders, als auch zu lächeln. Ohne ein Wort zu sagen, blickten wir uns an. Sekunden, die sich wie Ewigkeiten anfühlten. Schöne Sekunden.
»Du solltest dann wohl mal«, flüsterte Celina.
»Ich sollte dann wohl mal«, flüsterte ich zurück.
Sie nahm mein Gesicht in beide Hände, so schnell, dass ich nicht wusste, wie mir geschah. Ihre Hände waren das Weichste, was mich je berührt hatte, dachte ich, bis ihre Lippen meine Wange trafen. Mein ganzer Körper versteinerte und beinahe wäre ich einfach nach hinten umgekippt.
»Geh schon«, flüsterte Celina und formte ihre Hände erneut zu einer Räuberleiter.
Mit einem Satz sprang ich über die Mauer. Landete direkt neben Johnny, und wir sprinteten los. Leicht bergab. Über ein Feld. In Richtung Mond, dessen Schein nur von den Bäumen eines Waldes verschluckt wurde. Ich spürte das Leben. Die sommerliche Luft wurde von meinem glühenden Körper zerschnitten. Nie hatte ich so viel Energie in mir gehabt. Am liebsten hätte ich wild mit den Armen gewedelt und geschrien. Einfach alles rausgelassen. Vor Glück, vor Erleichterung, vor Angst oder vor Ungläubigkeit darüber, was passiert war.
Nach circa 150 Metern kam ich zum Stehen. Der erste Atemzug, als hätte ich eine ganze Packung Pfefferminzbonbons gegessen.
Ich blickte mich zu Johnny um. Ich hatte gar nicht gewusst, dass er so schnell laufen konnte, aber er konnte.
Wir schwiegen, während wir zurück zum ›Le Soleil‹ schauten, das immer noch wie funkelnd in der Finsternis lag.
»Verrückt. Also alles«, sagte Johnny und schüttelte dabei kaum merklich den Kopf.
Ich stellte mir kurz vor, dass Celina über die rote Backsteinmauer klettern würde. Im Vollsprint auf mich zulaufen und mir in die Arme springen und ab jetzt zu uns gehören würde. Aber sie kam nicht. Natürlich nicht.
Wir blieben einen Moment stehen. Das Blaulicht färbte immer noch rhythmisch den Himmel ein wie ein sirenenblaues Wetterleuchten. Hinter uns: ein Wald, dessen gigantische und weit verzweigte Bäume aussahen, als würden sie gleich zum Leben erwachen. Sonst nachdenkliche Stille, nur der Wind heulte einige Male auf und ließ die Blätter rascheln.
Die Realität hatte mich zurück. Irgendwie war ich froh, ihr kurz entflohen zu sein. Debbie, meine Ängste und Zweifel und diesen Stein im Magen hatte es dort drin irgendwie nicht gegeben. Hier draußen aber war alles zurück.
Und trotzdem spürte ich eine andere Art des Glücks. Tiefer und vielleicht sogar ehrlicher.
Was auch immer mich bis zu diesem Moment geführt hatte, ich fand es schön, mit Johnny hier zu stehen. Wir, die alles zusammen erlebt hatten, erlebten in dieser Nacht eine Geschichte, die wir beide niemals vergessen würden.
Wir hatten gelebt.
 
»Das war’s. Die sind weg«, sagte Johnny, in dem Moment als das Blaulicht sich entfernte.
Wir schritten los. Ohne Ziel. Also doch. Nach Hause. Nur wussten wir nicht, wie. Das Auto konnten wir jedenfalls nicht mehr benutzen.
»POW!«
Ein Schuss wie ein Donner – oder ein Donner wie ein Schuss? –, so laut, wie ich es noch nie gehört hatte. Alles in meinem Körper gefror. Und jedes Haar meines Körpers richtete sich auf, als hätte ich in eine Steckdose gegriffen. Ich schaute Johnny erschrocken an. Er mich.
Auch ihm stand der plötzliche Schock ins Gesicht geschrieben. Er fiel nicht um. Ich auch nicht. Nur ein Donner. Glücklicherweise. Kein Schuss. Wobei ein Schuss zu diesem mystischen Ort besser gepasst hätte.
»POW!«
Ein Blitz, der am Himmel stand, als hätte er die Zeit angehalten. Für eine Sekunde war es so hell wie in einer Fotobox.
Johnny und ich schmissen uns zeitgleich auf den Boden. Auf den Bauch. Und streckten alle viere von uns. Ich umklammerte meine Kreuzkette.
In dem Moment, als ich die vielen kraftvollen Tropfen hörte, prasselten sie auch schon auf uns ein. Die harte, noch leicht warme Erde verwandelte sich binnen Sekunden in Schlamm. Johnny, der maximal zwei Meter von mir entfernt lag, konnte ich nur noch erahnen. Ich konnte mich nicht erinnern, wann es das letzte Mal geregnet hatte.
Ich hatte vergessen, wie sich das Prasseln des Regens anhörte – und wie er sich auf meiner Haut anfühlte. Was ich nicht vergessen hatte, war, wie es roch, wenn der Regen nach einem warmen Sommertag einsetzte. Mein Lieblingsduft. Da war er wieder.
Debbie … Ich lächelte.

					Der Tag danach

				Nach bestimmt 100 Kilometern zu Fuß, mit Bus und Bahn kamen Johnny und ich pitschnass zu Hause an. Die letzten lila Wolken zogen immer weiter Richtung Horizont. Den Sonnenaufgang selbst hatten wir am Hauptbahnhof von Düsseldorf erlebt.
Natürlich gab es einen Fragenhagel unserer Eltern, durch den wir uns kämpfen mussten. Ich glaube bis heute nicht, dass sie uns abgenommen haben, dass wir bei Schubert übernachtet hatten. Um 10:00 Uhr trafen wir uns wie verabredet auf dem Dach der alten Scheune. Wir hatten nicht geschlafen. Aber wir hatten noch etwas zu tun.
Der Fragenhagel von Salvo war tatsächlich noch heftiger als der unserer Eltern. Was vielleicht auch daran lag, dass er die wahre Geschichte zu hören bekam.
Wir mussten Schelers Auto vom Parkplatz vom ›Le Soleil‹ holen, diese Scheißmusikboxen besorgen und einbauen lassen. Und das noch heute.
Am Hauptbahnhof, gerade als die Sonne hinter der großen Bahnhofsuhr hervorlugte und auf unsere Gesichter traf, hatte Johnny den Geistesblitz, Thorsten das Auto holen zu lassen. Ich wusste nicht, was ich von der Idee halten sollte, aber eine bessere hatte ich auch nicht.
Thorsten lebte einen Ort weiter, war 22 Jahre alt und der erste und einzige Ein-Euro-Jobber, den ich kannte. Salvo hatte ihn vor Jahren mal im Bus aufgegabelt und seitdem war er für uns der, der für Geld alles macht.
Er hatte uns vor ein paar Monaten einen Feuerlöscher aus einer Turnhalle geklaut. Ging einen ganzen Tag lang ins Tor und besorgte uns Alkohol.
Da standen wir also vor Thorstens Garage, in der Thorsten lebte. Ohne Fenster. Sein Vater wohnte im Haus nebenan, angeblich waren sie zerstritten.
Nach mehrfachem Klopfen öffnete Thorsten die Tür. Oberkörperfrei. Ein Roller, unter dem sich eine Öllache gebildet hatte, ein Playboy-Kalender, ein Schlafsofa, ein Fernseher mit der längsten Antenne der Welt, ein runder Glastisch, auf dem fertig gedrehte Kippen lagen, und ein Käfig aus Draht. Thorsten hatte zwei Meerschweinchen. Porsche und Mercedes. Ja, so hießen die wirklich. Die Dinger waren sein Ein und Alles.
Johnny erzählte Thorsten die Geschichte, ließ aber die Polizei und die Ninas aus.
»Kannst umsonst die Karre fahren und den hier gibt es noch obendrauf«, holte Johnny einen Zwanziger raus und wedelte vor Thorsten damit rum.
»Das Deutschland-Trikot gibt’s auch noch dazu. Dann haben wir einen Deal«, zeigte Thorsten auf mich und grinste dabei.
Er wollte tatsächlich mein Poldi-Trikot haben. Johnny willigte schon ein und reichte ihm die Hand. Er verstand nicht, was ein Poldi-Trikot bedeutete. Und wusste auch nicht, wie teuer es gewesen war. Es fühlte sich wie eine Niederlage an, das Trikot abzustreifen. Am liebsten wäre ich weggelaufen, aber ich wusste, dass ich es tun musste. Wir hatten unser Glück in der letzten Nacht überstrapaziert und mussten irgendwie unbeschadet aus der ganzen Nummer rauskommen.
 
Zurück zu Hause kratzten wir aus Sparschweinen, Geheimverstecken, Hosentaschen und unseren Portemonnaies genug Geld für die Boxen zusammen. 180 Euro, sozusagen der Eintritt für Schelers Party.
Als Thorsten später mit Schelers Toyota Corolla auf den Hof fuhr, konnte ich es kaum glauben, dass der Plan aufgegangen war. Er stieg aus. Das Poldi-Trikot hatte er schon übergestreift.
»Kinderspiel«, rief er und warf uns den Schlüssel zu. Mindestens drei Meter daneben. Zum Glück kam der Schlüssel mit dem BVB-Anhänger wenige Zentimeter vor einem Gullydeckel noch zum Liegen. Für einen weiteren Zehner installierte Thorsten uns die Boxen. Dauerte keine zwei Minuten, und ich ärgerte mich, dass wir es nicht selbst versucht hatten.
Dann saßen wir noch ein paar Minuten auf dem Dach der Scheune. Salvo rauchte und hatte tausend weitere Fragen, die Johnny und ich aber nicht mehr beantworten konnten. Meine Augen waren so klein und mein Gehirn so Matsche, dass ich nichts mehr wahrnahm und auch Sprechen als viel zu anstrengend empfand.
Irgendwie hatten wir es geschafft. Aber irgendwie auch nicht.
Als ich den Schlüssel umdrehte, ins Wohnzimmer ging und auf dem Tisch den Zettel las: »Sind in der Tanzschule. Könnte später werden. Gez.: MaPa« freute ich mich. Ich genoss es, das Haus für mich zu haben. Und die Stille, die nur von dem wohltuenden Geräusch des knarzenden Holzes gestört wurde.
Ich duschte. Länger und heißer als sonst. Ging an den Computer und eröffnete bei SchülerVZ die Gruppe »Kreativität des Lebens«.
Dann ging ich schlafen. Zumindest das hatten wir geschafft: kein Jugendarrest und keine Sozialstunden. Dann die Erleichterung, aber vor allem die Müdigkeit.
Ach ja … und dann hatte ich noch eine SMS bekommen. Von Debbie, in die ich schon gar nicht mehr verliebt war. Zumindest hatte ich den ganzen Tag versucht, mir das einzureden. Dass das nicht stimmte, merkte ich spätestens, als der Briefumschlag mit ihrem Namen auf meinem Handydisplay aufgeleuchtet und mein Herz mir fast aus der Brust gesprungen war.
»Wir sind angekommen. Vermisse dich jetzt schon. HDL Debbie«

					Der Tag des Abiturs, 1460 Tage später

				Ich hatte mich damals dazu entschlossen, Debbies Spiel mitzuspielen. Wir schrieben uns jeden einzelnen Tag der Sommerferien verliebte SMS hin und her. Manchmal dachte ich, dass ich bei der ›Versteckten Kamera‹ zu Gast sein müsse. Ich verstand es einfach nicht. Ich verstand Debbie nicht. Mir ging die Scheiße einfach nicht in den Kopf, aber ich wollte sie nicht darauf ansprechen. Ich wollte es von ihr hören. Jeden Abend nach dem Training ging ich im Wald laufen. Voller Wut. Voller schlechter Gefühle. Das chinesische Schriftzeichen verarbeitete ich mal besser, mal schlechter in meinen Träumen. Ich kaufte mir sogar eine Hantelbank. Irgendwo musste die Energie ja hin. Und ich wollte schließlich immer noch beweisen, dass ich bestimmt nicht zu schmächtig war, um Profi zu werden.
Am letzten Ferientag trafen wir uns. Ich hatte sturmfrei, weil meine Eltern mal wieder in der Tanzschule waren. Ich komme mir im Nachhinein unheimlich dumm vor, das zu schreiben, aber ich hatte die leise Hoffnung, Debbie würde mir die Wahrheit sagen und irgendeinen plausiblen Grund aus dem Hut zaubern. Ich glaube, ich hätte uns tatsächlich noch mal eine Chance gegeben. Stattdessen sagte sie nichts, sondern wollte ihr erstes Mal mit mir.
»Es ist besser, wenn du jetzt gehst«, sagte ich.
Debbie lachte und wollte mich küssen.
»Es ist wirklich besser, wenn du jetzt gehst.«
Nachdem sie mich mindestens fünf Minuten schweigend angesehen und ich ihrem Blick standgehalten hatte, war sie schlussendlich mit einem übertriebenen Kopfschütteln zur Tür raus.
Der Knall, als die Tür zuflog, ließ mich zusammenzucken, aber er hatte auch etwas Befreiendes. Ich lüftete und machte das Licht aus, damit keine Mücken reinflogen.
Danach war der Ofen zwischen uns natürlich aus. Von ihrer Seite mehr als von meiner. Bei mir dauerte es. Andauernd fragte ich mich, was wohl aus uns geworden wäre.
 
Gerade standen Debbie und ich bestimmt kaum zwanzig Meter auseinander. Abiturfoto vom Schuldach.
Wir hatten uns gemieden, einfach so getan, als würden wir uns nicht kennen. Und das mittlerweile seit vier Jahren. Debbie wurde anfangs immer wieder von dem Typen mit dem chinesischen Schriftzeichen abgeholt, später war es ein anderer und noch später noch ein anderer. Sie hatten alle ganz anders als ich ausgesehen. Es hatte immer verdammt wehgetan, aber mit jedem Mal ein bisschen weniger.
Ich war in den letzten vier Jahren in unregelmäßigen Abständen, häufig auch allein, ins ›Le Soleil‹ gefahren. Immer mit der Bahn, nie mehr mit dem Auto. Der Türsteher mit dem Pferdeschwanz war immer da und nickte mir bei der Einlasskontrolle irgendwann nur noch kurz zu. Wer allerdings nie mehr da war, war Celina, aber ich hätte ihr sowieso nicht erklären können, wie wichtig diese Nacht mir gewesen war.
Sonst gab es nicht viel, außer Fußball und Schule.
Johnny und ich hatten unsere Geschichte aus jener Nacht ausnahmslos jedem außer Scheler und unseren Eltern erzählt. Wir hatten gedacht, sie würde uns zu Helden auf dem Schulhof machen. Aber irgendwie hatte niemand uns so richtig zugehört. Und geglaubt schon mal gar nicht.
Mit Ausnahme von Frederik. Frederik mit dem wuchernden Bart, der sich zu sehr für das Mittelalter interessierte. Frederik fand unsere Geschichte cool. Aber Freddy hatte keinen Einfluss darauf, wer auf dem Schulhof zum Helden wurde und wer nicht.
Johnny wurde dann doch noch einmal kurz zum Helden des Schulhofs. Die Geschichte, wie er das geschafft hat, ist zu lang. JLo, die bei Tageslicht nicht mehr genauso aussah, aber immer noch verdammt nett und hübsch war, holte Johnny fast ein Jahr lang von der Schule ab. Johnny war 15. JLo 20. Unsere Freundschaft litt darunter in der Zeit ein wenig, aber ich verstand es und freute mich für ihn.
Salvo war jetzt schon seit drei Jahren Lackierer und nutzte jede Raucherpause. Er brachte abends immer Bier mit auf unser Dach. Diese Abende auf dem Dach der alten Scheune halfen mir.
Ach ja, die Ninas haben wir nie mehr gesehen. Auf keiner Party, an keiner Bushaltestelle, nirgends. Es war fast, als hätte es sie gar nicht wirklich gegeben, als hätten Johnny und ich denselben Traum geträumt.
Da standen wir also alle. Abitur 2010. Wir bildeten eine »10« aus Schülern auf dem Schulhof. Unser Physiklehrer Herr Schröder als Fotograf auf dem Schuldach. Die Sonne im Zenit. Er winkte: Lachen, Gegröle, Freude, Gekreische und mittendrin ich.
»Klick« – ein letztes Foto, das die Zeit kurz anhielt. Das war’s. 13 Jahre Schule vorbei. In diesem Moment.
Alle stoben auseinander, in alle Richtungen, wie eine Pusteblume nach einem kräftigen Windzug. Ich blieb stehen. Das Foto würde irgendwann vergilben und nur noch eine blasse Erinnerung an eine wirklich prägende Zeit sein. Eine kleine Träne kullerte mein Gesicht hinunter. Ich sah hoch zum Schuldach. Niemand mehr.
Mehr blieb nicht von diesem Tag.

					Der Sommer 2014, 2920 Tage später

				Jeder Sommer hat seine Geschichte, der Sommer 2014 sollte mein Leben verändern und mir meinen größten Traum erfüllen.
Fangen wir im Frühjahr an. Nach einem langen Winter blitzten die ersten Sommerstrahlen durch die noch kahlen Bäume. Ich hielt nach dem Training im Halteverbot. Vor einer Bank in Mönchengladbach. Um Geld abzuheben.
Ja. Training. Ich war tatsächlich Fußballprofi geworden. Irgendwie hatte ich in den letzten Jahren meines Lebens sehr viel richtig gemacht. Ich hatte unfassbar viel und hart gearbeitet und auch eine Menge Glück gehabt.
Natürlich tat das gut, es nach so vielen Jahren der Träumerei endlich geschafft zu haben. In einem Trikot, auf dem mein Name stand. In den großen Stadien vor Tausenden von Leuten. Salvo und ich hatten immer daran geglaubt. Irgendwie hatten wir allein mit diesem Glauben dagestanden, was uns für immer zusammenschweißen sollte.
Dass sonst niemand an mich geglaubt hat, stimmt nicht. Vielmehr hat einfach niemand so wirklich auf dem Schirm gehabt, dass ein Junge vom Bauernhof irgendwann mal im Fernsehen Fußball spielen könnte.
Wie jedes Mal roch ich an den Scheinen, nachdem sie der Automat noch leicht warm ausgespuckt hatte. Ging durch die Drehtür aus der Bank und freute mich, kein Knöllchen zu haben.
 
»Was ein Zufall. Du hier«, ich erkannte die Stimme sofort, ein warmes Gefühl schoss in meinen Nacken, und trotzdem konnte ich es nicht erwarten, mich umzudrehen. Da stand sie. In dem Moment, in dem ich am wenigsten mit ihr gerechnet hatte. Also, ich hatte überhaupt in keinem Moment mehr mit ihr gerechnet, aber gerade halt auch nicht. Ihr Blick … haargenau derselbe wie vor acht Jahren. Für einen kurzen Augenblick hatte ich das Gefühl, ich würde sie aus einem vorigen Leben kennen.
»Auf die Kreativität des Lebens. Du erkennst mich nicht mehr, oder?«, schaute sie mich fragend an, ich hatte anscheinend vergessen, irgendetwas zu sagen.
Ich lächelte, fuhr mir mit der Hand durch die Haare und ärgerte mich, dass ich sie ausgerechnet heute nicht gemacht hatte.
»Doch klar. Celina aus dem –«, ich hatte vergessen, wie der Club damals geheißen hatte.
»Le Soleil.«
Celina sah nicht mehr genauso aus wie Marissa Cooper, aber trotzdem hatte sie sich kaum verändert. Sie strahlte auf eine Art, die ich noch nicht kannte. Ich hatte länger nicht an sie gedacht, aber ihre Stimme katapultierte mich sofort zurück in jene Nacht, die ich nie vergessen würde.
Wir unterhielten uns über damals und darüber, was seitdem alles passiert war. Ich gestand Celina, dass ich bestimmt zehnmal probiert hatte, sie zu besuchen, und dass ich sogar eine SchülerVZ-Gruppe mit dem Namen »Kreativität des Lebens« eröffnet hatte.
Wir lachten wieder viel, und ich war glücklich in diesem Moment, so glücklich wie damals. Auch darüber, dass sich acht Jahre später manches gar nicht so wirklich verändert hatte. Wie machte sie das nur?
»Warte kurz.« Meine Hand zitterte ein wenig, als ich meine Nummer auf einen abgerissenen Zettel schrieb. Ich wollte den gleichen Fehler nicht ein zweites Mal begehen. Ich entschied mich für meine Handynummer … ICQ gab es schon nicht mehr.
Ein paar Wochen später saß ich wieder auf dem Dach der alten Scheune. Allein. Ich musste den Trubel der letzten Tage verarbeiten. Jedenfalls für mich sein.
Ich war Weltmeister geworden. Im Fußball. Vorgestern.
 
Ein Gefühl wie damals. Auf dem Zehner. Ganz oben. Niemand sonst auf dem Turm. Nur du. Der Coolste der Welt. Alle Augen gespannt ausschließlich auf dich gerichtet. Vor einem großen Sprung. Deinem größten. Die Sonne bündelt all ihre Strahlen zu einem riesigen, kraftvollen Scheinwerfer, der nur für dich leuchtet. Du inmitten des Lichtkegels.
Du springst ab. Riechst und fühlst die pure Freiheit. Schon beim Eintauchen kannst du es kaum erwarten, wieder aufzutauchen. Du schüttelst deinen Kopf, Wassertropfen fliegen wie in Zeitlupe wild umher und deine Haare liegen perfekt. Es gibt keine freie Stelle am Beckenrand.
Alle jubeln. Freunde, Feinde, die schönsten Mädchen der Schule und sogar der fette Bademeister applaudieren. Du willst nie mehr woandershin.
Und das Ganze mal Hunderttausendmillionen. So fühlt man sich.
 
Vor ziemlich genau acht Jahren hatte ich auch hier oben gesessen. Mit einer Bravo Sport, mit Postern von Poldi und Schweini, Lahm, Klose und Mertesacker. Meine Helden von 2006. Ich hatte diesen goldenen Pokal vor wenigen Stunden mit ihnen zusammen in die Höhe gestreckt. In Rio de Janeiro. Unwirklich. Unbegreiflich.
Es hatte mich eine Menge Überwindung gekostet, Poldi nach seinem Trikot zu fragen. Er hat es mir gegeben. Nicht das Finaltrikot. Einfach irgendeins. Original. Getragen und unterschrieben. Das würde Thorsten niemals bekommen.
Neben einer Million anderer Nachrichten war auch eine von Debbie auf meinem Handy. Diesmal kein Briefumschlag, sondern per WhatsApp.
»Freut mich für dich. Glückwunsch :-* Debbie«
Es ist vielleicht blöd, aber ich empfand es irgendwie als Genugtuung, nicht darauf zu antworten.
Ich hörte, wie meine Mutter mich rief. Ihre Stimme klang freudig. Ein Überraschungsempfang mit Freunden, Bekannten und Weggefährten. Ich war überglücklich, froh und stolz, dass meine Eltern beim Finale im Stadion gewesen waren. Auf der Feier im Anschluss durften sie sogar den Pokal hochhalten.
Ein letztes Mal schaute ich in den Hof. Ich sah Salvo und mich. Unser ganzes Leben hatten wir da unten Fußball gespielt. Und jetzt das hier. Ein Moment wie im Traum, den ich mich nicht gewagt hätte, jemals zu träumen.

					Ein ganzes Leben später

				Damals mit 15 dachte ich irgendwie, dass ich mit 33 erwachsener sein würde. Anders aussehe. Lichteres Haar habe und Pullunder trage. 33 war immer viel zu weit weg. Aber ich trage keinen Pullunder und auch meine Haare sind genau wie damals. Meine Pickel sind zum Glück weg und damit auch viele Ängste und Zweifel aus meinem Tagebuch.
Ich sitze an meinem Schreibtisch. Es ist mal wieder mitten in der Nacht. Das Fenster ist gekippt und da draußen ist nichts außer der Stille der Nacht, die ab und an von dem Rauschen eines vorbeifahrenden Zuges unterbrochen wird. Alle Fenster, die ich von hier aus erkennen kann, sind dunkel. Ich mag das Gefühl, als Einziger wach zu sein. Die Zeit wirkt dann wie angehalten.
Ich habe für über ein Jahr jeden Abend ein paar Stunden meine Welt verlassen und bin in eine längst vergessene Zeit abgetaucht.
Viel ist aus der Zeit von damals nicht übrig geblieben. Aber ich habe noch ein mittlerweile verblichenes Bild von Johnny (der eigentlich anders heißt) und mir. Mit einem Wassereis Waldmeister in der Hand. Die Augen zusammengekniffen. Unser Lachen bis über beide Ohren. Unsere Arme auf den Schultern des anderen. Eine Momentaufnahme, die unsere Freundschaft irgendwie gut getroffen hatte. Sorglos. Unbeschwert. Lachend.
Ich hatte es niemals für möglich gehalten – noch weniger, als dass ich irgendwann mal Pullunder tragen würde –, dass Johnny und ich uns aus den Augen verlieren würden. Nach dem Abi ist er nach Australien gegangen. Auf dem Dach der alten Scheune hatte er versucht, es mir zu erklären. Sein Entschluss stand fest. Sein Blick war kühl, im Nachhinein sogar leer. Ich verstand es nicht. Nach dem Abi hatten wir doch alles durchgeplant. Frei sein, ein eigenes Auto und – vielleicht – eine gemeinsame WG. Jeden Tag die Dinge tun, die wir wollen. Keine Schule mehr. Erwachsen sein.
»Mein Leben ist nicht 9 to 5«, war der Satz, der bei mir hängen blieb, und: »Du hast deinen Fußball. Aber was hab ich eigentlich?«
Mein letzter Stand ist, dass Johnny in Indien lebt. Aber auch diese Info ist Jahre her.
Manchmal denke ich an Johnny und frage mich, wie es wohl wäre, wenn wir uns morgen über den Weg laufen würden. Irgendwas in mir sagt mir: genauso wie damals. Wie immer halt.
Ich hoffe, dass er gerade irgendwo auf diesem Planeten sorglos, unbeschwert und lachend auf dem Dach irgendeiner alten Scheune sitzt. Und irgendwie hoffe ich, dass er auch noch manchmal an mich denkt.
Ich bin Johnny für so vieles in meinem Leben dankbar. Mit ihm habe ich gelebt.
Im Nachhinein bin ich Johnny vor allem dankbar, dass er mich in jener Nacht überredet hat, Schelers Auto zu klauen, wobei es ja eher ein unerlaubtes Ausborgen war … Dass er mich überredet hat, nach Düsseldorf zu fahren, und mich mit ins ›Le Soleil‹ schleppte.
Denn …
Celina und ich haben geheiratet. Ja, die Barkeeperin Celina. Ich hatte sie in jener Nacht, nach jenem Tag, der der bis dahin schlimmste meines Lebens gewesen war, zum ersten Mal gesehen.
Es ist verrückt, wie das Leben spielt, denn gerade empfinde ich diesen schlimmsten Tag als einen der besseren meines Lebens. Aus heutiger Sicht als den vielleicht besten.
Nachdem wir Nummern ausgetauscht hatten, ging alles ganz schnell. Ich hatte nie an die Liebe auf den ersten Blick geglaubt und habe mich noch einige Wochen gegen diesen Gedanken gewehrt. Aber irgendwie war dieses Mal alles anders. Wahrscheinlich ist es das, was wir meinen, wenn wir von Liebe reden.
Eine Liebe. Eine echte. Eine, die für immer ist. Eine Verbündete meines Ichs. Und egal, wo mich dieses Leben einmal hintreiben wird, ich habe ein Urvertrauen in einen Menschen, der immer da sein wird. Und damit fand ich in jener aussichtslosen Nacht das Wertvollste, was mir das Leben hätte schenken können.
»Auf die Kreativität des Lebens.« Als hätte Celina es damals schon gewusst …
Heute, im Jahr 2024, fühle ich mich wie in einem anderen Zeitalter. Die Polizei trägt mittlerweile Blau, die Kugel Eis kostet 1,50 Euro, SchülerVZ gibt es nicht mehr und manchmal mache ich mir sogar Sorgen über die so selbstverständliche Freiheit aus 2006. Man erlebt nichts mehr zum ersten Mal und verliebt sich nicht mehr jeden Tag neu.
Nur eines wird sich in diesem Leben nicht mehr verändern. Da bin ich mir 18 Jahre später sicher: Salvo. Er hat gerade Nachtschicht und hat mir vor wenigen Minuten ein Bild geschickt. Irgendwie ist Salvo keinen Tag gealtert. Sein Gesicht ist so jugendlich wie eh und je. Sein Blick verschmitzt. Natürlich raucht er auf dem Bild und natürlich klemmt die nächste Kippe hinter seinem Ohr. Er trägt eine Königskette, wahrscheinlich dieselbe wie damals, und posiert mit einem Peacezeichen Richtung Kamera. Zu fast jedem meiner Spiele ist er im Stadion. Manchmal sehe ich ihn auf der Tribüne und denke an den Sommer 2006, den Hof, unser tagelanges Gebolze und an das Dach der alten Scheune.
Immer wenn ein Toyota Corolla an mir vorbeifährt, muss ich schmunzeln.
Und ich freue mich jedes Mal, wenn es gewittert. Besonders, wenn es nach einem langen Sommertag anfängt zu regnen. Dieser Duft bringt mich sofort zurück in eine Zeit, die mir alles nahm und alles gab. Die Zeit des wärmsten Sommers der Geschichte, die Zeit, als mein Leben begann.
 
 
 
Danke, vor allem an die, die dieses Buch nicht mehr lesen können.
 
Opa Walter
Opa Horst
Oma Erika
Einige der fiktiven Figuren dieses Romans sind angeregt durch reale Personen, aber nicht mit ihnen identisch. Die Handlung dieses Romans ist nicht die dokumentarische Darstellung tatsächlicher Vorgänge. Darum erhebt dieser Roman auch keinesfalls den Anspruch, die geschilderten Vorgänge könnten wahr sein und sich so zugetragen haben.
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Copyright (c) 2011, Juan Pablo del Peral (juan@huertatipografica.com.ar), 
with Reserved Font Names "Alegreya" "Alegreya SC"

This Font Software is licensed under the SIL Open Font License, Version 1.1.
This license is copied below, and is also available with a FAQ at: http://scripts.sil.org/OFL

-----------------------------------------------------------
SIL OPEN FONT LICENSE Version 1.1 - 26 February 2007
-----------------------------------------------------------

PREAMBLE
The goals of the Open Font License (OFL) are to stimulate worldwide development of collaborative font projects, to support the font creation efforts of academic and linguistic communities, and to provide a free and open framework in which fonts may be shared and improved in partnership with others.

The OFL allows the licensed fonts to be used, studied, modified and redistributed freely as long as they are not sold by themselves. The fonts, including any derivative works, can be bundled, embedded, redistributed and/or sold with any software provided that any reserved names are not used by derivative works. The fonts and derivatives, however, cannot be released under any other type of license. The requirement for fonts to remain under this license does not apply to any document created using the fonts or their derivatives.

DEFINITIONS
"Font Software" refers to the set of files released by the Copyright Holder(s) under this license and clearly marked as such. This may include source files, build scripts and documentation.

"Reserved Font Name" refers to any names specified as such after the copyright statement(s).

"Original Version" refers to the collection of Font Software components as distributed by the Copyright Holder(s).

"Modified Version" refers to any derivative made by adding to, deleting, or substituting -- in part or in whole -- any of the components of the Original Version, by changing formats or by porting the Font Software to a new environment.

"Author" refers to any designer, engineer, programmer, technical writer or other person who contributed to the Font Software.

PERMISSION & CONDITIONS
Permission is hereby granted, free of charge, to any person obtaining a copy of the Font Software, to use, study, copy, merge, embed, modify, redistribute, and sell modified and unmodified copies of the Font Software, subject to the following conditions:

1) Neither the Font Software nor any of its individual components, in Original or Modified Versions, may be sold by itself.

2) Original or Modified Versions of the Font Software may be bundled, redistributed and/or sold with any software, provided that each copy contains the above copyright notice and this license. These can be included either as stand-alone text files, human-readable headers or in the appropriate machine-readable metadata fields within text or binary files as long as those fields can be easily viewed by the user.

3) No Modified Version of the Font Software may use the Reserved Font Name(s) unless explicit written permission is granted by the corresponding Copyright Holder. This restriction only applies to the primary font name as presented to the users.

4) The name(s) of the Copyright Holder(s) or the Author(s) of the Font Software shall not be used to promote, endorse or advertise any Modified Version, except to acknowledge the contribution(s) of the Copyright Holder(s) and the Author(s) or with their explicit written permission.

5) The Font Software, modified or unmodified, in part or in whole, must be distributed entirely under this license, and must not be distributed under any other license. The requirement for fonts to remain under this license does not apply to any document created using the Font Software.

TERMINATION
This license becomes null and void if any of the above conditions are not met.

DISCLAIMER
THE FONT SOFTWARE IS PROVIDED "AS IS", WITHOUT WARRANTY OF ANY KIND, EXPRESS OR IMPLIED, INCLUDING BUT NOT LIMITED TO ANY WARRANTIES OF MERCHANTABILITY, FITNESS FOR A PARTICULAR PURPOSE AND NONINFRINGEMENT OF COPYRIGHT, PATENT, TRADEMARK, OR OTHER RIGHT. IN NO EVENT SHALL THE COPYRIGHT HOLDER BE LIABLE FOR ANY CLAIM, DAMAGES OR OTHER LIABILITY, INCLUDING ANY GENERAL, SPECIAL, INDIRECT, INCIDENTAL, OR CONSEQUENTIAL DAMAGES, WHETHER IN AN ACTION OF CONTRACT, TORT OR OTHERWISE, ARISING FROM, OUT OF THE USE OR INABILITY TO USE THE FONT SOFTWARE OR FROM OTHER DEALINGS IN THE FONT SOFTWARE.
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Bitstream Vera Fonts Copyright
------------------------------

Copyright (c) 2003 by Bitstream, Inc. All Rights Reserved. Bitstream Vera is
a trademark of Bitstream, Inc.



                                 Apache License
                           Version 2.0, January 2004
                        http://www.apache.org/licenses/

   TERMS AND CONDITIONS FOR USE, REPRODUCTION, AND DISTRIBUTION

   1. Definitions.

      "License" shall mean the terms and conditions for use, reproduction,
      and distribution as defined by Sections 1 through 9 of this document.

      "Licensor" shall mean the copyright owner or entity authorized by
      the copyright owner that is granting the License.

      "Legal Entity" shall mean the union of the acting entity and all
      other entities that control, are controlled by, or are under common
      control with that entity. For the purposes of this definition,
      "control" means (i) the power, direct or indirect, to cause the
      direction or management of such entity, whether by contract or
      otherwise, or (ii) ownership of fifty percent (50%) or more of the
      outstanding shares, or (iii) beneficial ownership of such entity.

      "You" (or "Your") shall mean an individual or Legal Entity
      exercising permissions granted by this License.

      "Source" form shall mean the preferred form for making modifications,
      including but not limited to software source code, documentation
      source, and configuration files.

      "Object" form shall mean any form resulting from mechanical
      transformation or translation of a Source form, including but
      not limited to compiled object code, generated documentation,
      and conversions to other media types.

      "Work" shall mean the work of authorship, whether in Source or
      Object form, made available under the License, as indicated by a
      copyright notice that is included in or attached to the work
      (an example is provided in the Appendix below).

      "Derivative Works" shall mean any work, whether in Source or Object
      form, that is based on (or derived from) the Work and for which the
      editorial revisions, annotations, elaborations, or other modifications
      represent, as a whole, an original work of authorship. For the purposes
      of this License, Derivative Works shall not include works that remain
      separable from, or merely link (or bind by name) to the interfaces of,
      the Work and Derivative Works thereof.

      "Contribution" shall mean any work of authorship, including
      the original version of the Work and any modifications or additions
      to that Work or Derivative Works thereof, that is intentionally
      submitted to Licensor for inclusion in the Work by the copyright owner
      or by an individual or Legal Entity authorized to submit on behalf of
      the copyright owner. For the purposes of this definition, "submitted"
      means any form of electronic, verbal, or written communication sent
      to the Licensor or its representatives, including but not limited to
      communication on electronic mailing lists, source code control systems,
      and issue tracking systems that are managed by, or on behalf of, the
      Licensor for the purpose of discussing and improving the Work, but
      excluding communication that is conspicuously marked or otherwise
      designated in writing by the copyright owner as "Not a Contribution."

      "Contributor" shall mean Licensor and any individual or Legal Entity
      on behalf of whom a Contribution has been received by Licensor and
      subsequently incorporated within the Work.

   2. Grant of Copyright License. Subject to the terms and conditions of
      this License, each Contributor hereby grants to You a perpetual,
      worldwide, non-exclusive, no-charge, royalty-free, irrevocable
      copyright license to reproduce, prepare Derivative Works of,
      publicly display, publicly perform, sublicense, and distribute the
      Work and such Derivative Works in Source or Object form.

   3. Grant of Patent License. Subject to the terms and conditions of
      this License, each Contributor hereby grants to You a perpetual,
      worldwide, non-exclusive, no-charge, royalty-free, irrevocable
      (except as stated in this section) patent license to make, have made,
      use, offer to sell, sell, import, and otherwise transfer the Work,
      where such license applies only to those patent claims licensable
      by such Contributor that are necessarily infringed by their
      Contribution(s) alone or by combination of their Contribution(s)
      with the Work to which such Contribution(s) was submitted. If You
      institute patent litigation against any entity (including a
      cross-claim or counterclaim in a lawsuit) alleging that the Work
      or a Contribution incorporated within the Work constitutes direct
      or contributory patent infringement, then any patent licenses
      granted to You under this License for that Work shall terminate
      as of the date such litigation is filed.

   4. Redistribution. You may reproduce and distribute copies of the
      Work or Derivative Works thereof in any medium, with or without
      modifications, and in Source or Object form, provided that You
      meet the following conditions:

      (a) You must give any other recipients of the Work or
          Derivative Works a copy of this License; and

      (b) You must cause any modified files to carry prominent notices
          stating that You changed the files; and

      (c) You must retain, in the Source form of any Derivative Works
          that You distribute, all copyright, patent, trademark, and
          attribution notices from the Source form of the Work,
          excluding those notices that do not pertain to any part of
          the Derivative Works; and

      (d) If the Work includes a "NOTICE" text file as part of its
          distribution, then any Derivative Works that You distribute must
          include a readable copy of the attribution notices contained
          within such NOTICE file, excluding those notices that do not
          pertain to any part of the Derivative Works, in at least one
          of the following places: within a NOTICE text file distributed
          as part of the Derivative Works; within the Source form or
          documentation, if provided along with the Derivative Works; or,
          within a display generated by the Derivative Works, if and
          wherever such third-party notices normally appear. The contents
          of the NOTICE file are for informational purposes only and
          do not modify the License. You may add Your own attribution
          notices within Derivative Works that You distribute, alongside
          or as an addendum to the NOTICE text from the Work, provided
          that such additional attribution notices cannot be construed
          as modifying the License.

      You may add Your own copyright statement to Your modifications and
      may provide additional or different license terms and conditions
      for use, reproduction, or distribution of Your modifications, or
      for any such Derivative Works as a whole, provided Your use,
      reproduction, and distribution of the Work otherwise complies with
      the conditions stated in this License.

   5. Submission of Contributions. Unless You explicitly state otherwise,
      any Contribution intentionally submitted for inclusion in the Work
      by You to the Licensor shall be under the terms and conditions of
      this License, without any additional terms or conditions.
      Notwithstanding the above, nothing herein shall supersede or modify
      the terms of any separate license agreement you may have executed
      with Licensor regarding such Contributions.

   6. Trademarks. This License does not grant permission to use the trade
      names, trademarks, service marks, or product names of the Licensor,
      except as required for reasonable and customary use in describing the
      origin of the Work and reproducing the content of the NOTICE file.

   7. Disclaimer of Warranty. Unless required by applicable law or
      agreed to in writing, Licensor provides the Work (and each
      Contributor provides its Contributions) on an "AS IS" BASIS,
      WITHOUT WARRANTIES OR CONDITIONS OF ANY KIND, either express or
      implied, including, without limitation, any warranties or conditions
      of TITLE, NON-INFRINGEMENT, MERCHANTABILITY, or FITNESS FOR A
      PARTICULAR PURPOSE. You are solely responsible for determining the
      appropriateness of using or redistributing the Work and assume any
      risks associated with Your exercise of permissions under this License.

   8. Limitation of Liability. In no event and under no legal theory,
      whether in tort (including negligence), contract, or otherwise,
      unless required by applicable law (such as deliberate and grossly
      negligent acts) or agreed to in writing, shall any Contributor be
      liable to You for damages, including any direct, indirect, special,
      incidental, or consequential damages of any character arising as a
      result of this License or out of the use or inability to use the
      Work (including but not limited to damages for loss of goodwill,
      work stoppage, computer failure or malfunction, or any and all
      other commercial damages or losses), even if such Contributor
      has been advised of the possibility of such damages.

   9. Accepting Warranty or Additional Liability. While redistributing
      the Work or Derivative Works thereof, You may choose to offer,
      and charge a fee for, acceptance of support, warranty, indemnity,
      or other liability obligations and/or rights consistent with this
      License. However, in accepting such obligations, You may act only
      on Your own behalf and on Your sole responsibility, not on behalf
      of any other Contributor, and only if You agree to indemnify,
      defend, and hold each Contributor harmless for any liability
      incurred by, or claims asserted against, such Contributor by reason
      of your accepting any such warranty or additional liability.

   END OF TERMS AND CONDITIONS

   APPENDIX: How to apply the Apache License to your work.

      To apply the Apache License to your work, attach the following
      boilerplate notice, with the fields enclosed by brackets "[]"
      replaced with your own identifying information. (Don't include
      the brackets!)  The text should be enclosed in the appropriate
      comment syntax for the file format. We also recommend that a
      file or class name and description of purpose be included on the
      same "printed page" as the copyright notice for easier
      identification within third-party archives.

   Copyright [yyyy] [name of copyright owner]

   Licensed under the Apache License, Version 2.0 (the "License");
   you may not use this file except in compliance with the License.
   You may obtain a copy of the License at

       http://www.apache.org/licenses/LICENSE-2.0

   Unless required by applicable law or agreed to in writing, software
   distributed under the License is distributed on an "AS IS" BASIS,
   WITHOUT WARRANTIES OR CONDITIONS OF ANY KIND, either express or implied.
   See the License for the specific language governing permissions and
   limitations under the License.
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-----------------------------------------------------------
SIL OPEN FONT LICENSE Version 1.1 - 26 February 2007
-----------------------------------------------------------

PREAMBLE
The goals of the Open Font License (OFL) are to stimulate worldwide
development of collaborative font projects, to support the font creation
efforts of academic and linguistic communities, and to provide a free and
open framework in which fonts may be shared and improved in partnership
with others.

The OFL allows the licensed fonts to be used, studied, modified and
redistributed freely as long as they are not sold by themselves. The
fonts, including any derivative works, can be bundled, embedded, 
redistributed and/or sold with any software provided that any reserved
names are not used by derivative works. The fonts and derivatives,
however, cannot be released under any other type of license. The
requirement for fonts to remain under this license does not apply
to any document created using the fonts or their derivatives.

DEFINITIONS
"Font Software" refers to the set of files released by the Copyright
Holder(s) under this license and clearly marked as such. This may
include source files, build scripts and documentation.

"Reserved Font Name" refers to any names specified as such after the
copyright statement(s).

"Original Version" refers to the collection of Font Software components as
distributed by the Copyright Holder(s).

"Modified Version" refers to any derivative made by adding to, deleting,
or substituting -- in part or in whole -- any of the components of the
Original Version, by changing formats or by porting the Font Software to a
new environment.

"Author" refers to any designer, engineer, programmer, technical
writer or other person who contributed to the Font Software.

PERMISSION & CONDITIONS
Permission is hereby granted, free of charge, to any person obtaining
a copy of the Font Software, to use, study, copy, merge, embed, modify,
redistribute, and sell modified and unmodified copies of the Font
Software, subject to the following conditions:

1) Neither the Font Software nor any of its individual components,
in Original or Modified Versions, may be sold by itself.

2) Original or Modified Versions of the Font Software may be bundled,
redistributed and/or sold with any software, provided that each copy
contains the above copyright notice and this license. These can be
included either as stand-alone text files, human-readable headers or
in the appropriate machine-readable metadata fields within text or
binary files as long as those fields can be easily viewed by the user.

3) No Modified Version of the Font Software may use the Reserved Font
Name(s) unless explicit written permission is granted by the corresponding
Copyright Holder. This restriction only applies to the primary font name as
presented to the users.

4) The name(s) of the Copyright Holder(s) or the Author(s) of the Font
Software shall not be used to promote, endorse or advertise any
Modified Version, except to acknowledge the contribution(s) of the
Copyright Holder(s) and the Author(s) or with their explicit written
permission.

5) The Font Software, modified or unmodified, in part or in whole,
must be distributed entirely under this license, and must not be
distributed under any other license. The requirement for fonts to
remain under this license does not apply to any document created
using the Font Software.

TERMINATION
This license becomes null and void if any of the above conditions are
not met.

DISCLAIMER
THE FONT SOFTWARE IS PROVIDED "AS IS", WITHOUT WARRANTY OF ANY KIND,
EXPRESS OR IMPLIED, INCLUDING BUT NOT LIMITED TO ANY WARRANTIES OF
MERCHANTABILITY, FITNESS FOR A PARTICULAR PURPOSE AND NONINFRINGEMENT
OF COPYRIGHT, PATENT, TRADEMARK, OR OTHER RIGHT. IN NO EVENT SHALL THE
COPYRIGHT HOLDER BE LIABLE FOR ANY CLAIM, DAMAGES OR OTHER LIABILITY,
INCLUDING ANY GENERAL, SPECIAL, INDIRECT, INCIDENTAL, OR CONSEQUENTIAL
DAMAGES, WHETHER IN AN ACTION OF CONTRACT, TORT OR OTHERWISE, ARISING
FROM, OUT OF THE USE OR INABILITY TO USE THE FONT SOFTWARE OR FROM
OTHER DEALINGS IN THE FONT SOFTWARE.



Fonts are (c) Bitstream (see below). DejaVu changes are in public domain.
Glyphs imported from Arev fonts are (c) Tavmjong Bah (see below)


Bitstream Vera Fonts Copyright
------------------------------

Copyright (c) 2003 by Bitstream, Inc. All Rights Reserved. Bitstream Vera is
a trademark of Bitstream, Inc.

Permission is hereby granted, free of charge, to any person obtaining a copy
of the fonts accompanying this license ("Fonts") and associated
documentation files (the "Font Software"), to reproduce and distribute the
Font Software, including without limitation the rights to use, copy, merge,
publish, distribute, and/or sell copies of the Font Software, and to permit
persons to whom the Font Software is furnished to do so, subject to the
following conditions:

The above copyright and trademark notices and this permission notice shall
be included in all copies of one or more of the Font Software typefaces.

The Font Software may be modified, altered, or added to, and in particular
the designs of glyphs or characters in the Fonts may be modified and
additional glyphs or characters may be added to the Fonts, only if the fonts
are renamed to names not containing either the words "Bitstream" or the word
"Vera".

This License becomes null and void to the extent applicable to Fonts or Font
Software that has been modified and is distributed under the "Bitstream
Vera" names.

The Font Software may be sold as part of a larger software package but no
copy of one or more of the Font Software typefaces may be sold by itself.

THE FONT SOFTWARE IS PROVIDED "AS IS", WITHOUT WARRANTY OF ANY KIND, EXPRESS
OR IMPLIED, INCLUDING BUT NOT LIMITED TO ANY WARRANTIES OF MERCHANTABILITY,
FITNESS FOR A PARTICULAR PURPOSE AND NONINFRINGEMENT OF COPYRIGHT, PATENT,
TRADEMARK, OR OTHER RIGHT. IN NO EVENT SHALL BITSTREAM OR THE GNOME
FOUNDATION BE LIABLE FOR ANY CLAIM, DAMAGES OR OTHER LIABILITY, INCLUDING
ANY GENERAL, SPECIAL, INDIRECT, INCIDENTAL, OR CONSEQUENTIAL DAMAGES,
WHETHER IN AN ACTION OF CONTRACT, TORT OR OTHERWISE, ARISING FROM, OUT OF
THE USE OR INABILITY TO USE THE FONT SOFTWARE OR FROM OTHER DEALINGS IN THE
FONT SOFTWARE.

Except as contained in this notice, the names of Gnome, the Gnome
Foundation, and Bitstream Inc., shall not be used in advertising or
otherwise to promote the sale, use or other dealings in this Font Software
without prior written authorization from the Gnome Foundation or Bitstream
Inc., respectively. For further information, contact: fonts at gnome dot
org.

Arev Fonts Copyright
------------------------------

Copyright (c) 2006 by Tavmjong Bah. All Rights Reserved.

Permission is hereby granted, free of charge, to any person obtaining
a copy of the fonts accompanying this license ("Fonts") and
associated documentation files (the "Font Software"), to reproduce
and distribute the modifications to the Bitstream Vera Font Software,
including without limitation the rights to use, copy, merge, publish,
distribute, and/or sell copies of the Font Software, and to permit
persons to whom the Font Software is furnished to do so, subject to
the following conditions:

The above copyright and trademark notices and this permission notice
shall be included in all copies of one or more of the Font Software
typefaces.

The Font Software may be modified, altered, or added to, and in
particular the designs of glyphs or characters in the Fonts may be
modified and additional glyphs or characters may be added to the
Fonts, only if the fonts are renamed to names not containing either
the words "Tavmjong Bah" or the word "Arev".

This License becomes null and void to the extent applicable to Fonts
or Font Software that has been modified and is distributed under the 
"Tavmjong Bah Arev" names.

The Font Software may be sold as part of a larger software package but
no copy of one or more of the Font Software typefaces may be sold by
itself.

THE FONT SOFTWARE IS PROVIDED "AS IS", WITHOUT WARRANTY OF ANY KIND,
EXPRESS OR IMPLIED, INCLUDING BUT NOT LIMITED TO ANY WARRANTIES OF
MERCHANTABILITY, FITNESS FOR A PARTICULAR PURPOSE AND NONINFRINGEMENT
OF COPYRIGHT, PATENT, TRADEMARK, OR OTHER RIGHT. IN NO EVENT SHALL
TAVMJONG BAH BE LIABLE FOR ANY CLAIM, DAMAGES OR OTHER LIABILITY,
INCLUDING ANY GENERAL, SPECIAL, INDIRECT, INCIDENTAL, OR CONSEQUENTIAL
DAMAGES, WHETHER IN AN ACTION OF CONTRACT, TORT OR OTHERWISE, ARISING
FROM, OUT OF THE USE OR INABILITY TO USE THE FONT SOFTWARE OR FROM
OTHER DEALINGS IN THE FONT SOFTWARE.

Except as contained in this notice, the name of Tavmjong Bah shall not
be used in advertising or otherwise to promote the sale, use or other
dealings in this Font Software without prior written authorization
from Tavmjong Bah. For further information, contact: tavmjong @ free
. fr.

TeX Gyre DJV Math
-----------------
Fonts are (c) Bitstream (see below). DejaVu changes are in public domain.

Math extensions done by B. Jackowski, P. Strzelczyk and P. Pianowski
(on behalf of TeX users groups) are in public domain.

Letters imported from Euler Fraktur from AMSfonts are (c) American
Mathematical Society (see below).
Bitstream Vera Fonts Copyright
Copyright (c) 2003 by Bitstream, Inc. All Rights Reserved. Bitstream Vera
is a trademark of Bitstream, Inc.

Permission is hereby granted, free of charge, to any person obtaining a copy
of the fonts accompanying this license (“Fonts”) and associated
documentation
files (the “Font Software”), to reproduce and distribute the Font Software,
including without limitation the rights to use, copy, merge, publish,
distribute,
and/or sell copies of the Font Software, and to permit persons  to whom
the Font Software is furnished to do so, subject to the following
conditions:

The above copyright and trademark notices and this permission notice
shall be
included in all copies of one or more of the Font Software typefaces.

The Font Software may be modified, altered, or added to, and in particular
the designs of glyphs or characters in the Fonts may be modified and
additional
glyphs or characters may be added to the Fonts, only if the fonts are
renamed
to names not containing either the words “Bitstream” or the word “Vera”.

This License becomes null and void to the extent applicable to Fonts or
Font Software
that has been modified and is distributed under the “Bitstream Vera”
names.

The Font Software may be sold as part of a larger software package but
no copy
of one or more of the Font Software typefaces may be sold by itself.

THE FONT SOFTWARE IS PROVIDED “AS IS”, WITHOUT WARRANTY OF ANY KIND, EXPRESS
OR IMPLIED, INCLUDING BUT NOT LIMITED TO ANY WARRANTIES OF MERCHANTABILITY,
FITNESS FOR A PARTICULAR PURPOSE AND NONINFRINGEMENT OF COPYRIGHT, PATENT,
TRADEMARK, OR OTHER RIGHT. IN NO EVENT SHALL BITSTREAM OR THE GNOME
FOUNDATION
BE LIABLE FOR ANY CLAIM, DAMAGES OR OTHER LIABILITY, INCLUDING ANY GENERAL,
SPECIAL, INDIRECT, INCIDENTAL, OR CONSEQUENTIAL DAMAGES, WHETHER IN AN
ACTION
OF CONTRACT, TORT OR OTHERWISE, ARISING FROM, OUT OF THE USE OR
INABILITY TO USE
THE FONT SOFTWARE OR FROM OTHER DEALINGS IN THE FONT SOFTWARE.
Except as contained in this notice, the names of GNOME, the GNOME
Foundation,
and Bitstream Inc., shall not be used in advertising or otherwise to promote
the sale, use or other dealings in this Font Software without prior written
authorization from the GNOME Foundation or Bitstream Inc., respectively.
For further information, contact: fonts at gnome dot org.

AMSFonts (v. 2.2) copyright

The PostScript Type 1 implementation of the AMSFonts produced by and
previously distributed by Blue Sky Research and Y&Y, Inc. are now freely
available for general use. This has been accomplished through the
cooperation
of a consortium of scientific publishers with Blue Sky Research and Y&Y.
Members of this consortium include:

Elsevier Science IBM Corporation Society for Industrial and Applied
Mathematics (SIAM) Springer-Verlag American Mathematical Society (AMS)

In order to assure the authenticity of these fonts, copyright will be
held by
the American Mathematical Society. This is not meant to restrict in any way
the legitimate use of the fonts, such as (but not limited to) electronic
distribution of documents containing these fonts, inclusion of these fonts
into other public domain or commercial font collections or computer
applications, use of the outline data to create derivative fonts and/or
faces, etc. However, the AMS does require that the AMS copyright notice be
removed from any derivative versions of the fonts which have been altered in
any way. In addition, to ensure the fidelity of TeX documents using Computer
Modern fonts, Professor Donald Knuth, creator of the Computer Modern faces,
has requested that any alterations which yield different font metrics be
given a different name.

$Id$



